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* 49 NEAR? 
9s die Griechiſche Kunſt iſt eine 
Schule der Humanitaͤt; — 
if ; wer fie anders betrachtet. 

Als die Natur, die ſich in allen ihren 
Hervorbringungen einwohnend und leben⸗ 
dig offenbaret, auf unſrer Erde zur hoͤch⸗ 
ſten Hoͤhe ihrer Wirkung ſtieg, erfand ſte 
das Geſchoͤpf, das Menſch heißt, in def 
fen Gliederbau fie alle Regeln der Boll 
kommenheit, nach denen ſie in ihren an⸗ 
dern Werken, Theilweiſe und zerſtreuet, 
mit ungeheurer Kraft und unuͤberſehlichem 

Sechste Samml. A 


»Reichthum gearbeitet hätte, im kleinſten 
Raum, im wirkſamſten Leben zuſammen⸗ 
draͤngte. Krafte, die ſte in andern Ele⸗ 
menten, dem Waſſer, der Luft, oder auch 
auf der Erde in großen Organen auszu⸗ 
bilden fih Zeit und Raum nahm), deutete 
"fr im Menſchen oft nur an, ordnete aber 
alle dieſe Millionen Krafte und Gefuͤhls⸗ 
arten in ihm ſo kuͤnſtlich, ſo harmoniſch 
zuſammen, daß er nicht nur als ein JR 
begrif aller diefer Fühlbarkeiten 
An fret Erde, (wenn mir der Ausdruck 
erlaubt iſt /) ſondern auch als ein Gott da⸗ 
ſtehet, der dieſe in ihr zuſammengedraͤng⸗ 
te, in feiner Natur begriffene Gefuͤhle 
ſelbſt zuſammenſtellt, ſchaͤtzet und ordnet. 
Die ganze Natur erkennet ſich in ihm, 
wie in einem lebendigen Spiegel; fie fit 
het durch fein Auge denkt hinter Ginet 
Stirn, fuͤhlet in feiner Bruſt, und wirkt 
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und ſchaffet mit feinen Haͤnden. Das 
hoͤchſt⸗ aͤſthetiſche Geſchoͤvf der Erde 
mußte alſo auch ein nachahmendes, ord⸗ 
Mendes, darſtellendes, ein poetiſches und 
yolitiſches Geſchoͤpf werden. Denn da 
ſeine Natur ſelbſt greichſam die Höchfte 
Kunſt der großen Natur iſt, die in ihm 
nach der hoͤchſten Wirkung ſirebet; fo mire 
te dieſe ſich in der Menſchheit offenbaren. 
Der Bildner unſrer Gedanken, unfrer Sit⸗ 
ten, unſrer Verfaſſung, iſt ein Kuͤnſtler; 
ſollte alſo, da Kunſt der Junbegrif und 
Zweck unſrer Natur iſt, die Künſt, die 
ſich mit dem Gebilde des Menſchen 
und allen ihm einwohnenden Kräf⸗ 
ten darſtellend beſchaͤftigt, fuͤr die get 
heit von keinem Werth Zenn? W? 
Von einem ſehr hohen Werthe Sie 
hat nicht nur Gedanken, ſondern Ged at- 
kenformen, ewige Charaktere ſicht⸗ 
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bar gemacht, die mit ſolcher Energie we⸗ 
der Sprache noch Muſik, noch irgend ei⸗ 
ne andre Bemuͤhung der Menſchen aus⸗ 
druͤcken konnte. Dieſe Formen ordnete, 
reinigte ſie, und ſtellte ſie ſelbſt in deut⸗ 
lichen, ewigen Begriffen dem Auge jedes 
Sehenden fuͤr alle Zeiten dar, in welchen 
ſich Menſchheit in dieſen Formen genießt 
und fühlet, in welchen Menſchheit nach 
dieſen Formen wirket. Sie giebt uns alſo 
nicht nur eine ſichtbare Logik und Meta⸗ 
phyſik unſres Geſchlechts in ſeinen vor⸗ 
nehmſten Geſtalten, nach Altern, Sinnes- 
arten, Neigungen und Trieben; ſondern 
indem ſie dieſe mit Sinn und Wahl dar⸗ 
ſtellt, ruft fie als eine zweite Schoͤpferinn 
uns ſchweigend zu: „blicke in dieſen Spie⸗ 
gel, o Menſch; Das ſoll und kann dein 
Geſchlecht ſeyn. So hat ſich die Natur 
in ihm mit Wurde und Einfalt, mit Sinn 
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und Liebe geoffenbaret. Alſo erſcheint das 


Göttliche in deinem Gebilde; anders kann 
es nicht erſcheinen., 

Auf dieſem Wege gingen die Griechen; 
zu dieſer Idee arbeiteten ſie hin. Ohne 
ihre Kunſt wuͤrden wir manche Gedanken 
ihrer Dichter und Weiſen nicht verſtehen; 


als oͤde Worte ſchwebeten ſie vor uns 


voruͤber. Nun hat fie die Kunſt Tichts 


bar gemacht, und damit auch den gan⸗ 


zen Geiſt der Compoſition ihrer Schrif⸗ 


ten, den Zweck ihrer Sittenformung und 


was fie ſonſt unterſcheidet, in anſchauli⸗ 
chen Bildern dem menſchlichen Verſtande 


vorgeſtellt; kurz, anſchauliche Kateg o⸗ 
rien der Menſchheit gegruͤndet. Da⸗ 
von verſtanden nun freilich jene Barbaren 


nichts, die in einem Baſalt-Kopfe In⸗ 


piters nichts als den ſchwarzen Kopf eis 


nes Satans, im ſchoͤnen Apollo einen 


wahrſagenden boͤſen Gett 7: und in der 
himmliſchen Aphrodite eine unzuͤchtige 
Dirne zerſtoͤrten. Der einzige Begriff, 
daß alle dieſe Kunſtwerke Gegenſtaͤnde der 
Abgoͤtterei, Behauſungen Orakelgebender, 
Luſtberfuͤhrender, boͤſer Daͤmonen Fejn: 
hing wie ein ſchwarzer Nebel vor ihren 
Augen daß fie den wahren Daͤmon; das 
Ideal der Menſchenbitdung in ih⸗ 
ren reinſten Formen nicht zu erken⸗ 
nen vermochten. Auch Keinem von denen 
wird er ſichtbar, die in der Statue nur 
die Statue, in der Gemme den Edelſtein 
und in Allem nur Pracht, Zierrath, her⸗ 
kommlichen Geſchmack, oder Alterthums⸗ 
und mechaniſche Kunſtkenntniſſe fhenr 

Am weitſten entfernt davon eine falſche 
und enge Theorie, die ſich gegen jede 
Aeußerung und Offenbarung des Men⸗ 
ſchenfreundlichen, Wahrheitdarſtellenden 
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Gottes hinter Wortlarven mit einem kal⸗ 
ten Stolze bruͤſtet. Zu uns wird der Side ` 
mon der Menſchennatur aus den 
Werken der Griechen rein und verſtaͤndlich 
ſprechen koͤnnen: denn wir werden ihn 
mitfuͤhlend , ſympathetiſch. hören. Schwaͤr⸗ 
merei und Begeiſterung koͤnnen uns hier 
nicht helfen, wo es auf helle Begriffe uͤber 
die Frage ankommt: „wie zeigt ſich der 
Genius der Menſchheit? auf wie 
verſchiedene Art in Hauptformen? 
welches finb unter dieſen die hoͤch⸗ 
ſten Puncte, gleichſam die conſo⸗ 
nen Stellen der geſpannten Sai⸗ 
te, in welchen Harmonie tönete , 
Hätten) Sie Luſt mit mir unter dieſen 
Himmel glänzenden Sternbilder zu treten? 
Nur aus einem tiefen Thale kann ich von 
fern auf fie: ne aber wird ſich 
isámousio dis d4dhHS eee eee 
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Ihr Geiſt beſluͤgeln, daß Sie ausrufen: 
„Siehe da den hellen Zodiakus der fig i: 
bar gewordenen bedeutenden 
Menſchheit., 


64. 


Die erfie Kindheit als ein noch un⸗ 
reifes Gewaͤchs der Natur haben die Grie⸗ 
chen ſeltner gebildet. Herkules an der 
Bruſt der hohen Juno iſt die einzige, 
mir erinnerliche Darſtellung eines Saͤug⸗ 
linges, obgleich mehrere Kinder in Armen 
zart getragen werden. Sey es, daß fie. 
diefe füge Pflicht der Mutter zu den Ges 
heimniſſen der haͤuslichen Kammer rechne⸗ 
ten, die nicht jedem Blick offen ſtehen 
muͤßte, oder daß fie ſolchen Geheimniſſen 
lieber das Gebiet der Malerei anwieſen, 
indem dieſe eine Mutter und ihr Kind durch 


Bm 10 e 


Blick und Liebe fo viel ſaufter in Eius 
zu verſchmelzen weiß; gnug, das bloße 
. febürfnif eines beduͤrftigen Weſens ga⸗ 
ben fie bildend weniger dem Auge Preis. 
Die ſchoͤnen Kinder, die bie: griehifche 
Kunſt ſchuf, waren fon in Spielen 
begriffen; in Neckereien mancher Art, am 
Dieb ſten mit einen ſanften Thier, einem Bor 
gel, mit einem Dette von Voͤgeln, oder 
mit Fruͤchten. Dieſe Vorſtellung ſetzt uns 
jedesmal in das Leben der Kinder, in die 
unſchuldigen Vergnuͤgungen der Kindes⸗ 
Jahre. Ihre Natur athmet die volle Ge⸗ 
ſundheit, die offne Fröͤhlichkeſt, die uns 
Kinder ſo lieb macht. 
Die hoͤch fte Idee aller Kinder — 
d konnte ſie alſo ſeyn? Im Himmel 
und auf Erden nichts anders als Eros, 
Amor, Unſchuld unde Liebe. Sind 
Kinder nicht ſichtbargewordene Darſtellun⸗ 
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gen eines Moments der Liebe, in 
dem fe ihr Weſen empfingen? und in 
welche Geſtalt konnten die mancherlei 
Spiele und Neckereien, die Vergnuͤgen 
und Unbeſonnenheiten, die uns die Liebe 
ſpielt, die wir ihr unſchuldig ſpielen, Def 
ſer gekleidet werden, als in die Geſtalt 
des Kindes oder Knaben Amors? Bei den 
Dichtern, inſonderheit des Idylls oder 
der Froͤhlichkeit und Freude hatte er fo 
viele Scherze begonnen; er begann fie 
auch in der Kunſt, und aus manchen 
Vorſtellungen derſelben waͤre noch viel 
Niedliches zu dichten. Seine Geſchichte 
mit der Pfſyche ift der vielſeitigſte, zar⸗ 
teſte Roman, der je gedacht ward, uͤber 
den ſchwerlich etwas Höheres auszudenken 
ſeyn mochte; auch feine Taͤndeleien mit 
der Mutter und mit andern Göttern ſind 
voll Grazie und Schönheit. Setzt man 
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nun hinzu, daß die meiſten dieſer Spiele 
Amors und ſeiner Geſellen, die man Lie⸗ 
besgoͤtter oder kindliche Genien zu 
nennen pflegt, nur zur Verzierung, auf 
ſchmalen Basreliefs, wo ihnen der Ort 
ihre Kleinheit erlaubte, ja ſolche noͤthig 
machte, oder auf geſchnittenen Steinen, 
Siegelringen und ſonſt an Plaͤtzen oder 
Plaͤtzchen vorkommen, an denen dieſe Taͤn⸗ 
deleien ein angenehmes Mehr als Nichts 
waren; ſo tritt Amor mit ſeinen Bruͤdern 
gerade in das Licht, in welchem er auf der 
Tafel der Menſchheit zu ſtehen verdienet. 
Der kleine Gott der Götter wird ein Amu⸗ 
let der Bruſt oder ein angenehmes Nez: 
benwerk, das ſich hie und da einſchleicht, 
das man immer gerne ſiehet, und den 
man zum verſchwiegenen Boten lieber als 
den Boten der Götter, ſelbſt brauchet. 
Außerdem aber war Amor nicht ein Kind z 


ein ſchoͤner Genius war er, und Hy⸗ 
men ſein Bruder. | 

Diemtt komme ich zu Euch, gir n 
nien der Juͤnglingſchaft,  fehönfte 
Bluͤthe des menſchlichen Lebens. Was 
Winkelmann von Euch in ſeinen ſchoͤ⸗ 
nen Träumen gedichtet hat, ift kein Traum; 
auch der Name Genius, den man euch 
gegeben, iſt ein treffender Name: denn 
welcher holderen Idee koͤnnte man am Ge⸗ 
burtstage ſeines Daſeyns opfern? So 
dachte ſich die Natur ihre ſchoͤnſten Kin⸗ 
der, Engel in Menſchengeſtalt oder viel⸗ 
mehr Menſchen, aus deren Geſtalt man 
den Engel abzog. Suͤße Ruhe, holde 
Einfalt, ein nuͤchternes In ſich gekehrt 
ſeyn, dem das Leben ſelbſt noch wie ein 
Traum der Morgenroͤthe vorſchwebet, die 
unbefleckte Roſe der Jugend, die 
noch von keinem Sturm gebrochen, von 


keiner Mittags ſonne verſengt iſt, o wie 
liebe ich euch, ihr zarten Sproſſen der 
Menſchheit und ehre mich, daß ich euch 
liebe. Ein Blick auf dich, du Vatikani⸗ 
ſcher oder Vorgheſiſcher Genius, vernich⸗ 
tigt die Verlaͤumdungen, die man über 
die Liebe zu Juͤnglingen den edelſten Grie⸗ 
chen gemacht hat; wie rein war die Idee, 
in welcher diefe: Geſchoͤpfe, die Bluͤthe 
der Menſchheit, gedacht und gebildet 
wurden. iht dë mains] 
Es haben Einige ein Trauriges, einen 
difen Zug an dieſen Genien bemerken 
wollen; ſie haben aber, wie mich duͤnkt, 
Zeiten und Gattungen verwirret. Die 
Antinous haben freilich einen duͤſtern 
Zug, wie fie auch, ihrem Urbilde nach; 
haben ſollten; ſo wie uͤberhaupt die Kunſt 
zu Hadrians Zeiten ſchon ſehr repraͤfen⸗ 
tiret, und aus fib. ſelbſt heraustritt, 
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Aber jene Genien einer Achten Gatti 
fend in ſich geſenkt, als ob keine Welt ili 
"fe ware, und fuͤhlen ſich int leiſeſten 
Selbſtgenuſſe zufrieden. Die Idee der 
Traurigkeit, die wir in fre legen, kommt 
wahrſcheinlich von uns ſelbſt her; wir 
empfinden ihre BIKE namlich auf fo zar 
ter Sproſſe, daß ung) mitten im Genuß, 
der Unbeſtand derſelben zu ſchmerzen alie 
fuͤngt“ Wir, zumal freinde Nordlaͤnder, 
fühlen, der zarte Ton verhalle, die Rofen: 
knoſpe entwickle ſich und erſterbe. Das 
ſollten wir indeß nicht fuͤhlen vielmehr 
dem Schoͤpfer der Natur danken, daß el 
uns eine ſolche Bluͤthe menſchlichen Da⸗ 
ſeyns zeigte. Was Anakreon und die 
Anthologen, was Sappho, Platon, 
und wenn er noch vorhanden ware, J b h⸗ 
kus von ſchoͤnen Syünglingen gedichtet und 
geſungen haben, bliebe uns ohne diefe 
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ſichtbargewordene Ideen vielleicht ein tee- 
rer Hall, an den wir kein Bild heften 
konnten; jetzt uͤberzeugt uns das Auge von 
der Weſenheit jener lieblichen Träume 

und beſtimmt fie uns in Bildern. 
Das männliche Geſchlecht ging in der 
Kunſt der Griechen dem weiblichen vor; 
doch ward auch dieſem ſein reicher Antheil 
an der Zant wicht verſaget. Nymphen, 
Grazien, Doren, ja bie Parcen, Fu⸗ 
rien aa Nedaſa fetóft empfingen. the 
ror etes biſt du von ber 
kules Knieen entruͤckt, du Göftin mit 
der Schale ewiger Jugend, bluͤhende 
Hebe? Ihr Horen um Jupiters Haupt 
ihr Schweſter-Grazien, die ihr, in 
untrennbarer Liebe verſchlungen, am Se 
phiſus ſtrom eure ewigen Taͤnze feiert; 
warum erſcheinet ihr uns in Nachbuvert, 
die 
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die uns nur eure Idee gewaͤhren? In⸗ 
deſſen haben wir Figuren des Alterthums 
snug, um den Begrif der weiblichen Ju⸗ 
gendſchoͤne aus ihnen zu ſchoͤpfen. 

Und Ihr heiligen Mufen, vor at 
len du, hochaufſteigende Melpomene, 
mit deinem Antlitz voll edlen Unmuths, 
und hoher Wuͤrde; ſo oft ich bei euch, 
(ungleich an Kunſt, wie ihr daſtehet) im 
vatikaniſchen Tempel war, duͤnkte ich mich, 
zwar nicht auf dem Parnaß zu ſeyn und 
eures begeiſterten Fuͤhrers Apollo Stim⸗ 
me zu hören; aber in der Geſellſchaft reiz 
ner Weſen fand ich mich, deren Jede 

uns mit ihrer Bildung, mit ihrem Anſtan⸗ 
de, ihrer Aufmerkſamkeit und Gebehrde 
mehr ſagt, was Dichtkunſt, Muſik, 
Wiſſenſchaft und Muſe des Lebens 
ſei, als eine Eneyklopaͤdie uns ſagen 
koͤnnte. Ihe kehrt den Blick gewaltig in 
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uns, und macht uns ſcheu, euren Namen 
nur auszuſprechen, oder den Saum eures 
Gewandes zu beruͤhren. Im Kapitolium 
rupft die Muſe der Sirene mit Schmerz 
den Flügel; und in mehreren Darſtellun⸗ 
gen wird Marſyas dem Apoll ein graͤß⸗ 
liches Opfer. 

Wenn die griechiſche Kunſt der weibli⸗ 
chen Jugend Grazientanz, froͤhli⸗ 
chen Leichtſinn, oder Schuͤchtern⸗ 
heit, Spröde, endlich jenen noch uns 
gebändigten Stolz zum Charakter gab, 
den mehrere griechiſche Dichter in Worten 
charakteriſirt haben: ſo ſei es erlaubt, 
mich von ihnen zu einer ungluͤcklichen Fa⸗ 
milie zu wenden, die fuͤr mich in ihrem 
heiligen Styl die hohe Tragédie ber 
Kunſt iſt, Niobe mit ihren Kindern. 
Ich will ſie mit Worten nicht entweihen; 
aber einige Töchter und einige Soͤhne ma⸗ 


2 * 2 
chen einen ſo reinen und tiefen Eindruck, 
daß jeder Vater, jede Mutter wuͤnſchen 
müßte, Kinder ihrer Art zu erzeugen, jez 
de Braut und jeder Braͤutigam, ſich in 
dieſem Geſchlecht zu verloben. In dem 
Zimmer zu Florenz, wo ich mich mit den 
Eingekerkerten einſchloß, kamen mir alle 
Ungluͤcksfaͤlle vor Augen, die je auf Erden 
eine Schuldloſe ſchoͤne Familie betroffen 
haben moͤchten; ſtatt aller ſtand fie mir 
ba, im Mutter- und Sg eine 
heilige Krone. — 

Soll ich nach ihr alle Scenen durch⸗ 
gehn, wo Empfindungen der Bruder: 
und Schweſter⸗ der Freundes- und 
Gattenliebe in ſtummen Bildern ruͤh⸗ 
rend daſtehn? Nie bin ich, ihr ſchoͤnen 
Juͤnglinge, die man Oreſt und Pylades 
nennet; nie von euch, ihr ſtillen Vertrau⸗ 
ten, die man als Hippolytus und 
Da 
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Phäbdra fäͤlſchlich anklagt, nie von fe 
mancher andern Gruppe, da ſich auf dem 
Grabſteine noch, (das Kind in ihrer 
Mitte,) liebende Haͤnde den Bund der 
ewigen Treue ſchwoͤren, weggegangen, oh⸗ 
ne daß mein Herz durch die Innigkeit der 
Gefuͤhle, die aus dieſen Gebilden ſpra⸗ 
chen, innig erweicht war. Ich war in 
einer andern Welt geweſen, und ſprach 
zu mir: koͤnnteſt du mit ihnen leben, und 
wäreſt Einer derſelben! Der ganze Ha⸗ 
bitus der Menſchheit, wäre er in 
Unſchuld, Liebe und Einfalt noch nach diez 
ſem Bilde gebildet! „Solche Gefuͤhle hat⸗ 
ten mir zur Aufmerkſamkeit auf alles, 
was dieſe meine geliebten Menſchen Alle 
ging, auf bie Verhaͤltniſſe ihrer 
Glieder, ihren Stand, ihre Ge⸗ 
behrde und Sitte, den Grad der 
Leidenſchaft, defen fie fähig, ſchienen, 


auf ihre Kleidung und ihren Wink das 
Auge geſchaͤrfet. Soll ich Ihnen aus die- 
ſer ſtummen Schule der Humanitaͤt 
Einiges noch erzaͤhlen? *) N 


Ich darf vorausſetzen, daß den Leſern dieſer 
Briefe die in ihnen angeführten Denkmale 
der Kunſt, wenn nicht in den Urbildern, ſo 
doch in Abguͤſſen, Abdruͤcken, Zeichnungen, 
Kupfern, oder aus Beſchreibungen 1. B. in 
Winkelmanns Geſchichte der Sun, 
Stolbergs Steifen u. a. endlich wenigſtens 
aus der Mythologie bekannt ſind; ihnen al⸗ 
ſo eine Claſſißcatien nach der relnſten und 
höoͤchſten Bedeutung nicht unangenehm ſeyn 
ind werde: s schl 
Su, "RS . e, 4. 
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Ven Menfchen komme ich zu Helden⸗ 
und Gottergeſtalten, ob ich deren 
gleich auch ſchon einige voruͤbergehend bez 
ruͤhrt habe; wir betrachten fie hier, wie 
ſie es auch waren, als reine Formen 
der Menſchheit. erc 

i- Jeder Held erſcheinet in (einem Cha⸗ 
rakter. Der ſchoͤne Kopf, den man den 
Achilles nennt, fo. wie Uly ſſes, Ajax 
u. f.; ſie zeigen, in welcher hohen Idee 
die Griechen ſich jene Helden Homers ge⸗ 
dacht haben. Und hierinn ſind ſie im ge⸗ 


hörigen Maas des Abſtandes von fo vie⸗ 
len Koͤpfen der Dichter, der Dichterinnen 
und Weiſen nicht verſchieden; die meiſten 
davon ſind idealiſch gebildet, nicht weni⸗ 
ger als Apollo und die Muſen. Eben 
aber durch diefe idealiſche Form⸗Er⸗ 
findung werden ſie lehrreich. Man ſie⸗ 
het, wenn das Bild alt und acht ift, 
wie die Kunſt ſich aus dem Inbegrif der 
Geſaͤnge und Sagen einen Homer, wie 
fie fi einen Pythagoras und Plato 
dachte. 

Der Held der Helden iſt Suifétei 
er iſt es auch in der Kunſt, fofern dieſe 
ihr Ideal nicht hoͤher hinauftreibt, als 
daß fe unbezwingbare Staͤrke, un⸗ 
erſchoͤpfliche Kraͤfte, in einem Menſchen⸗ 
koͤrper darzuſtellen zum Zweck hat. Mit 
telſt ſolcher Glieder hat er ſeine Thaten 
gethan und den Olymp erfieget; die Saz 


beim hievon hat die Kunſt mit großer 
Energie ausgebildet. Herkules in mehre⸗ 
ren ſeiner Gefahren, inſonderheit wie er 
den Hoͤllenhund bezwingt, gab eine ſchoͤ⸗ 
ne Gruppe; und ſein Torſo, in welchem 
er von feinen Muͤhſeligkeiten aus ruht, iſt 
durch Michael — Angelo der neuern 
Kunſt ein großes Vorbild worden. Koͤpfe 
vom jungen Herkules ſind von unbeſchreib⸗ 
licher Schoͤnheit; und ſeine Jole, Om⸗ 
phale, Deianira, ſind von der Kunſt 
und Dichtkunſt ſehr wohl gebraucht wor⸗ 
den. Da indeſſen die bloße Uebermacht 
koͤrperlicher Staͤrke in der meunſchlichen 
Natur, noch kein hoͤchſtes Ideal giebt; 
eine wohlthaͤtige Guͤte aber in Herkules 
Thaten ſchwerlich ſichtbar gemacht werden 
koͤnnte: ſo ging ſeine Idee gleichſam mit 
der Zeit nicht mit; er blieb ein Coloſſus 
der alten Fabel. Uns zumal duͤnken ſeine 
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rieſenhaften Schenkel auch in Glykons 
Kunſtgebilde ungeheuer und Geiſtlos. 
Lieber verweilen wir z. B. an Tags 
koons Bilde. Der heilige Mann, der 
durch ſeinen verſtaͤndigen Rath ein Retter 
des Vaterlandes werden wollte, und da⸗ 
durch die feindliche Goͤttinn erzuͤrnte, wird 
mit ſeinen geliebten Kindern, die am Al⸗ 
tar neben ihm dienen, von ungeheuren 
Schlangen ergriffen, und mit Jenen zu 
einer Todes gruppe verſchlungen. Sein 
Arm, feine Bruſt, ſeine Seele hat aus⸗ 
gekaͤmpft; das Geſicht gen Himmel ge 
kehrt, athmet er ſie aus in einem uner⸗ 
maͤßlichtiefen, langen Seufzer. Fuͤrchter⸗ 
liz ſchoͤne Gruppe; ein Ideal der Kunſt 
auch fuͤr das Gefühl der Menſchheit. 
Reiner kaun ſchwerlich ein Maͤrtyrer e 
dacht, rührender und zugleich bedeutend 
ſchoͤner im Kreiſe der Kunſt schwerlich vor⸗ 
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geſtellt werden. Die Schlangen verunzie⸗ 
ren nichts, und in ihren Banden macht 
der ſtumme Seufzer des Leidenden eine 
Wirkung, die St. Sebaſtian, Lorenz 
und Bartholomaͤus nicht gewaͤhren 
möỹgen. Herkules auf dem Berge Orta 
war zu ſolchem Zweck nicht bildſam. Zu 
welcher ſchrecklichen Sprache koͤnnte der 
Seufzer Laokoons lautbar gemacht mer: 
den, wenn wir ihn, wie den Philoktetes 
auf Lemnus jammern hoͤrten! — 

Nicht aber Laokoon; Ihr ſeyd meine 
Helden der Kunſt, Caſtor und Pollux 
auf dem Quirinaliſchen Berge; in Euch 
lebt mein Pindar. Großes Werk, eines 
Phidias und Polyklets nicht unwuͤr⸗ 
dig; uns wenigſtens auſſer Griechenland 
und nach deſſen zerſtoͤrten Heiligthuͤmern 
ſtatt der Werke des Phidias und Po⸗ 
kykletus. „Lebten Menſchen wie Ihr 2, 


fragte mein emporklimmender, umwan⸗ 
delnder Blick. „Nein! antwortete der 
Geiſt, der euch umſchwebet; aber uns 
dachten, uns bildeten Menſchen. Helden⸗ 
jünglinge, wie wir, waren einſt in der 
Seele vieler junger Maͤnner und Helden. 
Auch den Dichtern ſind wir erſchienen; 
und das Vaterland hat auf uns gerech⸗ 
net., — Lebt wohl, Idole der Menſchheit! 
Das Wetter ziehe euch voruͤber und eine 
freche Fauſt muͤſſe euch nie beruͤhren — — 

Ehe wir hoͤher hinauf ſteigen, laſſen 
Sie uns auf dieſer Hoͤhe des Helden⸗ 
ideals verweilen. Zu den Fuͤßen dieſer 
göttlichen Menſchen figen wir nieder, die 
Idee des Weges zu ſammlen, den wir 
zuruͤck gelegt haben. 

Die Griechiſche Kunſt denen ehrte 
und liebte die Menſchheit im Men⸗ 
f chen. Den reinen Begriff von ihr zu 


erfaſſen, hatte fie ſich auf wielfeitigen, 
mühſamen Wegen, über ſchroffen Felſen, 
durch tiefe Abgruͤnde, mit manchen Ueber⸗ 
treibungen und Haͤrten unablaͤßig beſtre⸗ 
bet / bis dann ſelbſt diefe uͤbertreibende Miz 
bey die Die: Wahrheit um: fo fchärfer verz 
folgte, nicht anders als zum Gipfel ber 
Kunſt führte, In allen Menſchenaltern 
und jeder ihrer merkwüͤrdigſten Situatio⸗ 
nen in beiden Geſchlechtern hatte fe die 
Bluͤthe des Lebens gewonnen, die auf 
forhen Stamme blühet; denn die Grie⸗ 
chen beſaßßen noch Einfalt des Gifted, 
Reinheit des Blickes, Muth und Kraft 
gnug, dieſe als eine v ol liſtaͤn dig e. 
durch ſich beſtehende Idee in ihren 
Werken darzuſtellen und zu vollenden. Im 
Kinde dachten und bildeten fe: die Kinds 
heit, im Juͤnglinge den Frühling des Be: 
bens, im Manne den HGoͤtterſohn voll 


Getbflgetiufie8 in Kraft und Wuͤrde. An 
dieſer Heldenidee nahm auch das weibli⸗ 
che Geſchlecht Theil, wie jene ſchoͤnen Bil⸗ 
der der Amazonen zeigen, deren matt: 
che im Geiſt eine Schwerter des Ca ſtor 
und Pollux zu ſeyn verdiente. Nach⸗ 
dem in allen dieſen Formen die Kunſt der 
reinen Idee Selbſtſtaͤndigkeit, Wit 
de, eine in allen Theilen lebendiggewor⸗ 
dene Bedeutung gegeben, und ſie von 
jedem ungewiſſen, ſchwankenden oder frem⸗ 
den Beiwerk, wie durchs Feuer gereinigt 
hatte: fo war von dieſen Gebilden nothe 
wendig auch jene Kraft, die aus fuͤl⸗ 
lend zum Verſtande und zum Her⸗ 
zen in hoͤchſter Einfalt ſpricht, un⸗ 
abtrennlich⸗ Der Zwang der Materie war 
überwunden z Geflecht, Alter, Eharacte⸗ 
re waren in ihrer Verschiedenheit und lei⸗ 
ſen Angraͤnzung aufs ſicherſte bemerkt; 
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und mit gegebenen großen Vorbildern in 
ieder Art und Gattung waren dauerhaf⸗ 
te Kategorien der edelſten und 
ſchönſten Menſchenexſiſtenz geord⸗ ) 
net. Auf wie wenige Hauptformen 
tritt die formreiche menſchliche Natur in 
Geſinnungen, Leidenſchaften und Situatio⸗ 
nen zurück, wenn wir fie mit dem medien 
und nuͤchternen Auge der Griechen an⸗ 
ſehn! Der biegſame, Kraft- und Schoͤn⸗ 
heitreiche Gliederbau der Menſchheit, in 
wie wenige Hauptbedeutungen löſet 
er fif auf, ſobald die Seele Kraft hat, 
dieſe in jedem Theil, in jeder Stellung 
ganz zu behaupten! Unvergeßlich und ewig 
lehrreich ſind mir die Stunden, da ich 
vor den Kunſtgebilden der Alten, (wenn 
mir der Ausdruck erlaubt iſt,) die Mech a- 
nik und Statik menſchlicher See⸗ 
lenkraͤfte im menſchlichen Glieder⸗ 


bau ruhig betrachtete und abwög. Wel⸗ 
che Freuden fchöpfte ich in Erwägung der 
Symmetrie und Eurythmie, noch 
mehr aber der ſchoͤnen Gegenſtellung, 
die in Ruhe und Bewegung, nach verſchie⸗ 
dener Art der Charaktere, dieſen göttlichen 
Korpern mitgetheilt ift, alfo daß ſich die 
Seele liebreich⸗ſtrenge bis im Wurf des 
Gewandes und in ſeinen Falten, wie ein 
wehender Geiſt offenbaret. Ihr habt un⸗ 
ſre Ratur gekannt und geadelt, ihr Grie⸗ 
chen; ihr wußtet, was das menſchliche Le⸗ 
ben in feinen voruͤbergehenden Stenen fet, 
das ihr auf ſo manchen Sarkophagen eben 
fo richtig und wahr, als einfältig und 
ruͤhrend vorgeſtellet habt. Da erfaßtet 
ihr die Blüthe jeder flüchtigen Scene und 
heiligtet fie in einem nie verwelkenden 
Kranz der Mutter des Menſchengeſchlech⸗ 
tes. Wenn unſre Art je fo entartet wer: 


den ſollte, daß wir biefe innere Kraft 
und Anmuth der Menſchheit, das 
hohe Siegel unſerer Exſiſtenz gar nicht 
mehr erkennten; dann zerbrich, o Natur, 
die Form deines ausgearteten edelſten Ge⸗ 
ſchoͤpfes; oder vielmehr ſie zerbraͤche von 
ſelbſt und zerfiele in Staub und Scher⸗ 
ben. : ; 
Und wodurch famen die Griechen zu 
dieſem Allen? Nur durch Ein Mittel; 
durch Menſchengefuͤhl, durch Einfalt 
der Gedanken und durch ein lebhaftes 
Studium des wahreſten, voͤlligſten Genuſ⸗ 
ſes, kurz, durch Cultur der Menſch⸗ 
heit. Hierinn muͤſſen wir alle Griechen 
werden, oder wir bleiben Barbaren. 
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Mit heiligem Ernſt treten wir zum 
Olymp hinauf und ſehen Goͤtterformen 
im Menſchengebilde. Jede Religion 
cultivirter Volker, (die chriſtliche nicht omg: , 
genommen) hat ihren Gott oder ihre Gär 
ter mehr oder minder humanifiret; 
die Griechen allein wagten es, humaniſirte 
Gottheiten, ihrer und der Menſchheit würz 
dig, in Kunſt d. i, auf eine dem Gedan⸗ 
ken rein und völlig entſprechende Weiſe 
as cute Oder vielmehr ſie laͤu⸗ 
terten alles Schöne, Vortrefliche Wuͤr⸗ 
Sechste Gommi C 
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dige im Menſchen zu ſeiner hoͤchſten 
Bedeutung, zur oberſten Stuffe ſeiner 
Vollkommenheit, zur Gottheit hin- 
auf, und theificirten die Menſchheit. 
Andre Nationen erniedrigten die Idee 
Gottes zu Ungeheuern; ſie huben das 
| Göttliche im Menſchen zum Gott empor. 

Unten faben wir einen Reiz ber Ju⸗ 
gend, defen fluͤchtige Bluͤthe wir bedau⸗ 
erten; unter den Goͤttern iſt er verewigt, 
eben dadurch daß er aufs géi gelaͤu⸗ 
tert ward. ; 

Als das himmliſche Sinnbild aller 
Juͤnglings-Genien auf Erden, ſtehet 
Dionyſos hier, deſſen zarte Idee die 
niedren Sterblichen ſo mißkennen, daß ich 
ſeinen Namen Bacchus kaum zu nennen 
wage. Er ift die ſichtbargewordene emiz 
ge Froͤhlichkeit; im Genuſſe ſein ſelbſt, 
ohne Anſtrengung und dennoch mit der 
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leichteſten Clafticitàt ein füßer Segti 
der der Götter und Menſchen. 
Im schönen Charakter dieſes thaͤtigen fü 
ßen Far niente rettete er einft den Olymp, 
und cultivirte die Welt durch Gaben und 
Geſchenke. Sein Daſeyn ift ein ewiger 
Triumph unter Trauben, mit denen er die 
Sterblichen erquickt und getroͤſtet hat, unz 
ter dem ewigen Freudenliede —Á 
— 

Und am feiner Seite fenft den Liebe⸗ 
trunknen Blick auf ihn die durch ihn ge⸗ 
rettete, ſelige Ariadne. Von ewigem 
Dank und innigem Ergetzen ſtroͤmt der 
gerührte Blick, den keine Manas, keine 
Bata mit ihr theilet. Ohne Kinder, in 
ſeligem Anſchaun des Genuſſes feiren die 
zwei ihr unzerſtörbares Triumphleben, in 
welchem Bacchus ſelbſt die Blüthe der 
Weiblichkeit in ſeiner Natur genießet. Le⸗ 

KS 


bet wohl, ihr glücklichen Beide, du Ge⸗ 
rettete und du ihr Retter; habt viel Nach⸗ 
fofger auf der Erde, die unter Scherz und 
Freude die Menſchheit beſeligen, die ret⸗ 
ten und wohlthun, ohne daß fr es Zwang 
koſtet. Den Triumphswagen ſolcher Ge⸗ 
muͤther umjauchzen dankende Choͤre. — 
Schoͤne Statuen ſind vom Bacchus da, 
und das capitoliniſche Haupt der Ariadne 
ganz ihr Charakter. , - 
Neben Bacchus fiehet Apollo, das 
"Tm Symbol aller Heldenjuͤng⸗ 
linge der Menſchheit. Ueber Caſtor 
und Pollux erhaben ift ſeine Geſtalt, ein 
ſichtbargewordener Heldengedanke. 
Seine Thaͤtigkeit ift Blick, Gang, Daſeyn, 
Sieg mit der Schnelle des Pfeiles. Und 
dieſer kuͤhne, raſche, ſelbſt zornige Juͤng⸗ 
ling ruͤhrt in andern Geſtalten die Leier, 
der alle Muſen horchen. Ihr horcht der 


Schwan, oder Greif zu feinen Füßen; 
ihr horcht die Natur. Aller Muſen Kuͤn⸗ 
ſte ſind dieſem Heldenjuͤnglinge eigen, der 
ein Ideal griechiſcher Cultur ift zur s 
thaͤtigen und Muſenhaften Hel⸗ 
denjugend. In ſeinen drei Hauptſtel⸗ 
lungen, als Sieger, Saͤnger, und ruhen⸗ 
der Juͤngling iſt er immer Apollo; auch 
wenn er ſanftangelehnt nur die Eidexe 
— 

Unb neben ihm feine unermüdliche 
Schweſter Dian a. Sie, die Jung⸗ 
fräulichkeit, daher auch die Keuſch⸗ 
heit und immer muntre Thaͤtigkeit 
ſelbſt, ohne welche jene nicht beſtehn konn⸗ 
ten. In der gruͤnenden Natur, mit Nym⸗ 
phen umgeben, eine Goͤttinn unter ben 
Nymphen, eilt fe dahin wie ein jugendli⸗ 
cher Hirſch, unbewußt ihrer Schoͤnheit; 
ihr Blick iſt in der Ferne. Und wenn in 


ihrem Herzen der Funke der Liebe ‚zündet, 
und ſie den Endymion belauſcht; wie rein 
und ſtille verſchwiegen iſt dieſer Anblick! 
wie ruͤhrend ſtellte ihn auf Grabmahlen 
die griechiſche Kunſt vor! — Juͤnglinge 
und Maͤdchen ſangen das Lob des Apolls 
und der Diana in Wechſelchoͤren: denn 
beide Gottheiten waren das A bſtractum 
ihrer Tugend. Erſt nur, wenn Hy⸗ 
men den Guͤrtel der Jungfrau loͤſete, 
trat die Verlobte aus dem Dienſte der 
ſtrengen Diana ins Gebiet der ſchaamhaf⸗ 
ten Aphrodite. In Apolls ſchoͤnen Darz 
ſtellungen iſt alſo eine der hoͤchſten Zierden 
menſchlicher Tugend erhalten; und wenn 
die Bildniſſe der Schweſter dem Ideal 
des Bruders nicht gleich ſeyn moͤchten, ſo 
verlaͤugnet dennoch keine Vorſtellung den 
Charakter einer Artemis oder der ſauf⸗ 
teren Lun a. 
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Eine dritte Juͤnglingsart ſtehet dort an 
der Pforte des Olympus; es iſt Merkur, 
der Gott ſchlauer Beredſamkeit, der 
behendeſten Betriebſamkeit in al⸗ 
len Geſchaͤften. Er hat den Apoll 
uͤberliſtet, hat mancherlei Anſchlaͤge erfun⸗ 
den, und traͤgt den Beutel. Auch träge 
er Botſchaften und geleitet die Seelen 
ſelbſt zum Orkus, geflügelt an Füßen und 

Haupte. Es iſt ein geſchaͤftiger, munte⸗ 
rer Gott, das Haupt einer großen Ge⸗ 
meinſchaft, die in ihm perſoniſicirt iſt, 
ein unentbehrlicher Gott im Himmel und 
auf der Erde. Fabel und Kunſt haben 
ihn ſo vollkommen ausgebildet, als den 
Jupiter oder die Minerva; er iſt aber ein 
Erdgebohrner, der Maja Sohn, ſubaltern 
an Dienſt und Charakter. Wir wollen den 
ſchoͤnen Gott, ſchoͤn an Haupt, an Fuͤßen 
und Haͤnden nicht ohne Betrachtung vor⸗ 
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beigehn. Bemerken Sie, wie er lauſchet, 
wie er mit ſich ſelbſt und ſeinem Schlan⸗ 
genſtabe und ſeinem Hahn und Beutel ſo 
ganz Eins iſt; ein —— Gott an 
der Pforte. Sn l ` 
Dir Spee? ung, pini A. doin 
pom unuͤbertroffnes Ideal des weibli⸗ 
chen Liebreizes, einer ſittlichen 
Schoͤn heit. Aus der Welle des unru⸗ 
higen Meeres ſtiegſt du hervor, vom lau⸗ 
en Zephyr getragen; da legten ſich die 
Wellen; deine ſittſame Gegenwart machte 
ſie zum Spiegel der Luͤfte. Beſcheiden 
trockneteſt du dein Haar, und jeder fal⸗ 
lende Tropfe deines irrdiſchen Urſprunges 
ward ein Geſchenk, eine Perle der Mu⸗ 
ſchel, die dich wohlluͤſtig in ihrem Schoos 
wiegte. Du ſtiegſt zum Olymp, und die 
Goͤtter empfingen dich in deiner Geſtalt: 
denn ſie ſelbſt war deine Huͤlle; die Gra⸗ 


zte, mit der du dich, durch und 
durch ſichtbar, dem Auge unſicht⸗ 
bar zu machen weißt, dieſe in ſich 
gehuͤllete Schaam und Beſcheiden⸗ 
heit iſt dein Charakter. Auch auf dem 
haͤuslichen Altar der Griechen ſtandeſt du 
nicht anders als unter dieſem Bilde: denn 
nur Schaam kann Liebe erwecken und zeu⸗ 
gen. Es iſt ein verfehlter Charakter, wenn 
Aphrodite zuruͤckblickt, oder ſich mit Wohl⸗ 
gefaͤlligkeit zeiget; ihre Schoͤnheit iſt die, 
daß ſie, ſich vor ihr ſelbſt gleichſam und 
vor Allem verbergend, Himmel und Erde 
entzuͤckt; dem wegſchluͤpfenden Thautropfen 
einer jungen Nofe aͤhnlich, in dem fic) die 
anbrechende Morgenroͤthe ſpiegelt. Das 
bedeutet ihr Apfel, das ihre Taube; dahin 
hat ſie der Sinn der Griechen, ſelbſt mit 
ihrem zu kleinen Koͤpfchen und was man 
ſonſt an ihr tadelte, gedichtet. Beſchei⸗ 


denheit und eine Kunſtloſe Schaam, die 
ſelbſt die hoͤchſte Kunſt iſt, ſind und we⸗ 
cken den Liebreiz. Es giebt keine feinere 
Zunge dieſer Waage. ' 
Neben ihr ſtehe bie verfchleierte 3 efta: i 
Als die große Mutter der Natur ken⸗ 
Arm wir fie nur auf Gemmen, oder in der 
Flamme ihres Altars; aber ihre Veſtalen, 
die Dienerinnen ihres heiligen Heerdes, 
ſind uns ehrwuͤrdige Jungfrau⸗Ma⸗ 
tronen. Aus jeder Falte ihres Gewan⸗ 
des haͤtten Nonnen und Heilige lernen 
koͤnnen, was zu beobachten ſei, um in ei⸗ 
ner reinen Menſchheit alſo ehrwuͤrdig zu 
erſcheinen, daß man bei einer kaum ſicht⸗ 
bar gewordnen Hand und dem Engelrei⸗ 
nen Antlitz den großen dichten Schleier 
heiliger Geluͤbde verehret. — 
Wieder laſſe ich mich am Fuß dieſer Ve⸗ 
ſtale nieder und frage: „was helfen uns die⸗ 
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fe Bilder? diefe fo groß und rein und rich⸗ 
tig beſtimmten Menſchen⸗ Ideale? — 
Und antworte mir ſelber :, viel! febr viel! 

Dort nahm Pallas dem Diomed 
die Wolke vom Auge hinweg, daß er ei⸗ 
nen Gott und einen Sterblichen unterſchei⸗ 
den konnte; eben diefe Wohlthat wird, 
uns durch dies Studium der griechiſchen 
Kunſt gewaͤhret. Leibhaft wandeln unter 
uns keine Apollo's und Dianen umher; 
jene Anlagen des Charakters aber, die ei⸗ 
ne Diane oder Veſtale, eine Ariadne oder 
Anadyomene, einen Merkur, Bacchus, 
Apollo im hoͤchſten Ideal gaben, ſind in 
zerſtreueten, oft ſehr verworrenen Zügen 
vor uns. Dieſe Anlagen nur zu erkennen, 
iſt eine Charakteriſtik menſchlicher Denkar⸗ 
ten und Seelenformen noͤthig, bie fib 
auf wilden Wegen ſchwerlich erlangen 
laͤßt. Sind Linneus genera plantarum 
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das Jubenkartum der Botanik worden) 
ſchaͤtzet man ſeine nach Naturkennzeichen 
gegebne Thierclaſſen hoch; ſollte es nicht 
auch Menfchenclaſſen nach Natur 
eigenſchaften geben? und miren Siere) 
auf die reinſten Begriffe gebracht und in 
unzerjtörbaren Formen dargeſtellt, nicht ate 
ler Betrachtung werth? Daß die Griechen 
den Menſchen mit einem unbefangeneren, 
fehärfet en Blick angefehen haben, als wir, 
wird niemand laͤugneß; daß ünfre Tempe 
tamente- und phyſtognomiſche Eintheilun⸗ 
gen zu Nichts ſicherm Führen, muß jeder 
mann klar einſehn; warum liegen uns 
denn jene von Meiſtern erfundene ſcharfe 
und große Formen der Unterſchei— 
dung ſo weit ab? Warum ſonſt, als, 
weil wir fie nicht verſtehen, oder zu ge 
brauchen nicht vermoͤgen. Wir fühlen 
daß der edelſte Same, unter uns auff 
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— kein Klima jum Aufkommen, gez 
ſchweige einen Olymp zur Gottesgeſtalt 
findet, und tappen alſo fort im Nebel. 
Wenn aber die liebliche Scham, die See⸗ 
len verhuͤllte Veſtale oder Dianens keuſche 
Tochter keinen Olymp verdienen, genieſſen 
ſte nicht eines hauslichen Altars? 

Eine reine Kritik dieſer der erleſenſten 
Menſchenformen, die man Goͤtterge⸗ 
ſtalten nennt, pruͤft und ſichert unſer Ur⸗ 
theil auch für alle ſittlichen Compo ſi⸗ 
tionen. Von wie manchem Nebenbegriff 
bin ich frei geworden, wie manche Mei⸗ 
nung habe ich vergeſſen lernen, ſeitdem die 
Kunſt der Griechen, geſtuͤtzt auf ihre Weis⸗ 
heit und Sittenlehre, meine Fuͤhrerin ward. 
Demuͤthig wie ein Fragender zu Delphi, 
frage ich mich: hat dieſe Compoſition, hat 
dies Urtheil, hat dies Werk einen W erth? 
haben fie einen ſittlichen Charat ter ? 


Von welcher Art ift dieſer? hoch ober Wie: 
drig? und iſt er fi) felbft treu, in fi» 
beftändig? Durch dieſe ernſte Fragen, wie 
manches lernt man vergeſſen und weg⸗ 
thun! Dies Urtheil uͤber eine Compoſttion 
z. B. kann nur auf zwiefache Weiſe, ſub⸗ 
jectiv und objectis ein Gewicht haben. 
Subjectiv: indem der Urtheilende den 
ganzen Sinn des Werkes, das er beur⸗ 
theilt, treu erfaſſet, ihn in allen Theilen 
veſthaͤlt, und defen Beſtandheit ober Un⸗ 
beſtandheit wie in einem Kunſtwerk zei⸗ 
get. Objectiv, indem er uns das rei- 
ne Richtmaas vorhaͤlt, nach welchem und 
nach keinem andern es gebildet werden 
konnte und ſollte. Thut der Urtheiler 
keins von beiden, oder verwirret er beide 
Arten mit einander; ift er fo ſchwach, 
daß er den Sinn des Gedankenwerks oder 
der Handlung weder zu begreifen noch 
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darzuſtellen vermag, oder fo anmaaſſend, 
daß er eine ungeprüfte mangelhafte, fal⸗ 
sehe Regel, aus Unkunde oder Vermef⸗ 
ſenheit uns als ein Geſetz vorhaͤlt; wer 
wird daruber ein Wort verlieren? Geit- 
dem ich uͤber den vaticaniſchen Apollo, 
über Laokoon und die tragiſche Mufe 
uͤber das Ideal der Alten u. f. gehoͤrt 
und geleſen habe, was ich daruͤber ge⸗ 
hoͤrt und geleſen, kuͤmmern mich wenige 
Urtheile mehr, aber das Urtheil der We⸗ 
nigen, die eine vollſtaͤndige Idee des 
Werks, als eines griechiſchen Kunſt⸗ 
werks, haben, gehen mir auf Leib und 
Leben. 

Was endlich die Au wendung dieſer 
großen Gedanken betrift; wozu ſind die 
Bilder meiner Götter und Helden nicht 
angewendet worden? Das muß den 
Meiſter eines Werks nicht kuͤmmern; 
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omg, fie ſtehen da und leben. Wenn 
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Die Idee des Kriegesgottes unter dem 
Bilde des Mars (Ares) war ben Gries 
chen feit dem Homer nicht fo geehrt, als 
fie es den Römern ward, die von dieſem 
Gott ihr Geſchlecht ableiteten. Seine 
Statue iſt ſelten, und wo man fie dafür 
Hält, wird fein Anſehn durch Ruhe oder 
durch Amor und Venus gemildert. Die 
nackte Idee eines Kriegers, kann als ein 
unbeſtimmter Begriff kein hohes Ideal ge⸗ 
ben. Eben alfo Vulkan. Der Gott aller 
Kuͤnſtler, der nur als ein Werkmeiſter bei 


feiner Arbeit vorgeſtellt werden konnte, 
Sechste Samml. D 
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war eines hohen Ideals unfähig. Pro⸗ 
metheus ſelbſt gab mit feiner Meuſchen⸗ 
bildung zu ſchoͤneren Ideen Anlaß, inſon⸗ 
derheit unter dem Beiſtande der Minerva. 

Feierlicher erſcheint jene große und zaͤrt⸗ 
liche Mutter, die Hausmutter der Erde, 
Ceres, Demeter. Ruhig unb Háig- 
müätterlich ig ihr Anſtand; wie erſchreckt 
und eilig aber ſchwingt ſte die Fackeln, 
wenn fe ihre verlohrne Tochter Profert 
pina ſucht! Dieſe Geſchichte, eine der 
ſinnreichſten und bedeutendſten des Alter⸗ 
gung, iſt in ihren ſchoͤnen Vorstellungen 
auf Grabmaͤhlern der Menſthheit fo lieb, 
als die Geſthichte Endymtons/ der Pfpche 
oder die Skenen des menſchlichen Lebens 
don Prometheus an bis zum ſchüͤchternen 
Eintritt der Seele ins Reich des Aides. 
Traurig und milde thront Broferpina da, 
Ee ſeibſt eine geraubte Königin des Orkus. 
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Noch drei Goͤttercharaktere ſind vor 
uns, Pallas, Jupiter und Jun o. 
Das Bild der Pallas, die zuerſt ei⸗ 
ne fuͤrchterliche Kriegesgöͤttinn war, iſt 
viel bedeutender und edler, als Mavors 
ausgebildet worden: denn eine, mächtige, 
Städtebefhügerin, war fie, keine toz 
bende Wilde. Sie bereinigte Muth mit 
Verſtand, und war dadurch von jeher 
dem roh⸗ angreifenden Mars überlegen, 
Vor ihrer Bruſt das Haupt der Meduſa, 
und jenen Schild, den Homer lebendig 
beſchrieben; in ihrer Hand den maͤchtigen 
Speer; den ſchrecklichen Helm auf ihrem 
Haupte, war und blieb ſie ſelbſt die heili⸗ 
ge Jungfrau, die aus dem Haupte Jupi⸗ 
ters entſproſſen, gleichſam ſein ſicht⸗ 
bargewordener maͤchtiger Schreck⸗ 
Gedanke, unb in der Folge die Git 
tinn aller Weisheit, inſonderheit des 
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haͤuslichen ruhigen Fleißes war. 
In beiden Eigenſchaften ward ſte gebil⸗ 
det; bald als jene furchtbare Göttin, de: 
ren ploͤtzliche Gegenwart Verwtrrung und 
Flucht bringt , bald als die friedliche 
Städtebefchligerinn, die Mutter aller mig: 
lichen Kuͤnſte. In beiden Vorſtelungen 
Di ihre damoniſche, maͤchtig⸗ pm 
Gegenwart wirkſam. Wie vor einem 
Sinaßgefchwebten olhmpiſchen Weſen ſtehet 
wan vor der Minerva Sirkinicht; man 
wagt ihr kaum zu nahen / und doch iſt ihr 
Daſeyn ſo in fl geſchloſſen und friedlich. 
Keine andre Goͤttinn fuͤhrt dieſe Gattung 
Heiliger dr bei ſich, die eine Pallas 
auch nicht verläßt, wenn fie in häuslichen 
Kunſten "arbeitet. Dank dem glorreichen 
Athen ? das feine Goͤttinn fo schön ausge: 
pilet, Es weihete ihr alle Kränze, die 
aus feinem Du "entfprógtón]' indem das 
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Feſt der Sedankentochter Jupiters 
ſein großes Feſt war. Mit Andacht s opfert 
ihr Mutter und Kind der Krieger, wie 
der Weiſe. 15 
Das verſchloſſene Bild der ETT fus 
doviſt ſtellet die Königin des Himmels 
dar, des höchſten € Gottes Schwester und 
Gemahlin. Alle weibliche. | Shojeftt, 
Pracht und Größe ift. in dies ruhige Ant⸗ 
Aii. geſenket. Sie hat nicht ihres dek 
chen; ihres gleichen kann ſie nicht haben; 3 
die „göttliche, koͤnigliche Juno. Beſaßen 
wir vom Jupiter ſelbſt ein Bild wie Ka 
ai 
"5 d aber. ob und gleich ein pii 
digs⸗Bild vom hoͤchſten Gott ſehlet, iſt 
ſein Charakter in allen Vorſtelungen merk⸗ 
bar, Macht, Weisheit und Güte in 
Ein unſterbliches Haupt verſammlet. Was 
ſein Weib in freiem : Anfande met das 


iſt er in ruhiger Würde, Vater der Gët. 
ter , König des Himmels und mit feinem 
Stabe ein Hirt der Völker, Der Blitz in 
ſeiner Hand hat die Rieſen zerſchmettert 
und die Lüfte gereinigt; feit Blick hat 
den Elementen Frieden geboten, darum 
feiern um ſeinen Thron Grazien und Ho⸗ 
ren unzertrennbare Reigentaͤnze. Sein 
Haupthaar, vefen Walken den Olymp er⸗ 
ſchüttert, faut in ruhigen Locken nieder; 
‘fein Mund ift gütig und der Wink feines 
Augenbrans verheißt dem Flehenden, der 
"fei Knie beruͤhret, väterlichen Beiſtand. 
Heil dem Gott ber Gótter! Er gebe ſei⸗ 
nen Erdgebohrnen Soͤhnen, was er hat 
und if, mächtige Güte, gnábige 
Weisheit, hi 
Nach Jupiter darf ich von feinen beiz 
den S5tübeth nicht reden; fe tragen feiz 
nen Charakter, nur in niedrigern Rei- 
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chen. Neptun in den Wellen des Meers 
zeigt den Sturm deſſelben, aber nur in 
ſeinem Haar; ſein Anblick glaͤttet das 
Meer, und gebietet Stuͤrmen und Wellen 
Friede. Pluto's (Jupiter⸗Serapis) 
Antlitz mit ſeinem duͤſter⸗guͤtigen Blick 
eroͤfnete mir jedesmal die dunkle unter⸗ 
welt, wenn ich ihn anſah. In daſtern 
Gegenden ift dieſer traurig ernſte und doch 
milde Jupiter König. So charakteriſirten 
die Griechen Leben und Tod, Himmel und 
Orkus. O waͤren uns von Ip manchen 
Gottheiten, die im Pauſanias genannt 


find, Abbildungen uͤbrig; wir haͤtten eine 


Charakteriſtik ſelbſt aller Leiden ſchaften | 

der Seele. ifi | 
Wenn diefer mein Brief geruch be⸗ 
kannt wuͤrde, ſo koͤnnte es ſchwerlich ans 
ders ſeyn, als daß er Manchem enthuſia⸗ 
"Di vorkaͤme. Dieſem aber haͤtte ich nur 
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Eins zu ſahen: gehe hin) ger und be⸗ 
fradré Je kalter, deſto beſſer; um fo 
mehr wirſt du, was ich andeutete, finden. 
Nur habe kein vorgefüßtes Syſten „ 
350 Alle wiſſen wir, daß die Gëtter der 
Griechen, in verſchiedenen Gegenden ent⸗ 
ſproſſen, hie und dort anders gedacht, 
mit Nebenumſtaͤnden oft verkleidet, von 
Dichtern aͤußerſt verſchieden behandelt, 
oon Philosophen endlich mit Allegorteen 
dieergeſtalt überladen worden ſind, daß man 
in jedem Gott einen ganzen Olymp von 
Goͤttern finden koͤnnte. Aus dieſem allen 
folgt aber nichts, was meiner in Dent 
mahlen vorliegenden Wahrheit zuwider 
wäre. Der Mytholog zähle jede Gr: 
che Gottheit mit ihren Attributen und Na⸗ 
men her; eine febr lehrreiche Tempelteiſe. 
Der Ausleger bemerke jede Verſchieden⸗ 
heit der Goͤtterfabel nach Zeitaltern, Dith⸗ 
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tungsarten und einzelnen Dichtern; eine 
fir lehrreiche Reife, wenn fe mit Ari⸗ 
ſtoteles Scharſſiun angeſtellet wird. Uns 
ter andern guten Folgen wuͤrde ſie uns 
auch vor der unſeligen Uebertragung des 
Bildes Einer Dichtungsart in eine von 
ihr verſchiedene, ja vor hundert andern 
unnuͤtzen Anfuͤhrungen bewahren. Der 
Kunſtliebhaber reiſe die Kunſtwerke 
durch, ſowohl die noch vorhanden ſind, 
als auch von denen die Alten reden. Er 
unterſuche das Spiel der Kuͤnſtler⸗Ideen 
nach Zeiten, Gelegenheiten, am meiſten 
nach dem Ort und Zweck ihrer Anwen⸗ 
dung: denn unmoͤglich koͤnnen doch Stas 
tuen, Bas Reliefs, Gemmen und Måns 
zen auf Einen Fuß genommen, Zeiten und 
Laͤnder verwirrt, und Alles wie auf Einer 
Tafel betrachtet werden. Hieruͤber iff noch 
wenig geleiſtet worden, zumal ſo viele 


Schöne Basreliefs noch nicht befannt, und 
wenige Kunſtliebhaber in dem gluͤcklichen 
Fall ſind, alles Bekanntgewordene zu ken⸗ 
nen, oder mit Muſſe zu gebrauchen. — 
Endlich vergleiche dieſer Kunſtliebhaber 
Kuͤnſtler und Dichter; von allen vori⸗ 
gen das ſchwereſte Werk, das nicht nur 
Gelehrſamkeit, ſondern auch Verſtand und 
einen wirklichen Kunſt⸗ und Dichterſinn fo- 
dert. Hier brach Leßing eine große Bahn, 
auf welcher aber noch nicht weite Schritte 
gemacht ſind. Eine veſte Kritik hieruͤber 
wuͤrde uns vor mancher ungluͤcklichen An⸗ 
wendung der Kunſt auf die Dichter, die 
in theuren Werken vor uns liegen, und 
doch bloße Barbarei ſind, bewahren. — 
Alle dieſe und noch mehrere Erwaͤgungen 
aber verruͤcken den Geſichtspunkt nicht, 
den ich verfolgte, naͤmlich: „welche rei⸗ 
ne Idee lag ber Kunſt, und zwar 
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in ihren heiligſten Werken vor, 
die oͤffentlich dargeſtellt und fur 
die Ewigkeit geſchaffen wurden? 
Wie kam die Kunſt zu ihr? wie hat 
fie ſolche ausgefüͤͤhret?“ Dies duͤnkt 
mich gleichſam das letzte, innigſte Reſul⸗ 
tat beim Ueberſchauen ihrer Werke, in 
denen der Kuͤnſtler nicht eigenmaͤchtig ſpie⸗ 
len, ſondern den Charakter ſeines Gegen⸗ 
ſtandes als eine bleibende, ja gar als eine 
hoͤchſte Idee angeben wollte. Wuͤrde mir 
alſo Jemand gegen meinen Jupiter die 
Vaſe zeigen, auf der er als Maske 
die Rolle des Amphitrud ſpielet, ober 
gegen meine Juno ihren Zank im Ho⸗ 
mer anfuͤhren: ſo koͤnnte ich ihm nichts 
ſagen, als: „fuͤr dich habe ich nicht ge⸗ 
ſchrieben.“ Ich ſchrieb von den Idea⸗ 
len der Humanität in der grie- 
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chiſchen grt; und diefe bleiben vefi, 
wenn auch bei Dichtern und Kuͤnſtlern 
tauſend Inhumanitaͤten vorkaͤmen; von 
dieſen moͤge ein Andrer e 
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„Aber, m. F., die Faunen, die Sa⸗ 
tyren, Pan, Silen, der Indiſche 
Bacchus, die Maͤnaden, die Cen⸗ 
tauren, (an mehrere Ungeheuer nicht zu 
denken) — wie beſtehen dieſe mit Ihrem 
Ideal ber Humanitaͤt in Griechiſchen 
Kunſtwerken 2, | 

„Zweitens. Und hätten die Griechen 
uns denn Alles vorweg genommen? waͤ⸗ 
ren außer dieſen und hinter ihnen nicht 
noch andre, feinere ſittliche Ideale móg- 
lich? Ja wären dieſe von mehreren Kuͤnſt⸗ 
lern nicht wirklich gegeben 2. 
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„Endlich, was hilft uns biefe Huma⸗ 
hitåt der Griechen, da wir nicht Griechen 
ſind? Unſer Himmel, unſre Einrichtun⸗ 
gen, unſre Lebensweiſe legen uns andre 
Beduͤrfniſſe auf, und fodern von uns aitz 
dre Pflichten. Wir lasten alſo „wenn wir 
jene, ſoll ich ſagen, feinere oder groͤbere 
Sinnlichkeit alter Zeiten, jugendlicher Bol- 
ker der Welt begehren, nach einer uns 
verſagten , dazu gefährlichen Traube. Un: 
fie Humanitaͤt bluͤht in philoſophiſchen 
Begriffen ohne ſinnliche Darſtellung. Die 
Gluͤthenzeit iſt vorüber; wir koſten Fruͤch⸗ 
te,, Wollten Sie uns wohl pe diefer 
— p 
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De Sei ber Griechen fab eben 
ſowohl Denkmale ihrer humanen ` Weiss 
beit, als die erhabenſten Goͤtterbilder. 
Nicht alles laͤßt ſich in der Menſchheit 
zum Helden und Gott ibealifiren ; deßhalb 
aber iſt dieſer Theil unſres Geſchlechts fo 
ganz und gar nicht verwerflich. Es giebt 
eine geringere, eine Saunen? und Sa⸗ 
tyrennatur in der menſchlichen Bildung, 
die wir nicht verlaͤugnen koͤnnen; fie ift 
behend, aufgeweckt, luſtig, munter in Ein⸗ 
faͤllen, in laͤndlichen Scherzen. und Spielen; 


dabei luͤſtern, uͤppig; übrigens einem 


Theil nach, Genn es gie auch grobe 
Gët Faunen) gutartig, bienftfetig " wohl⸗ 
gefällig, freundlich. Warum ſollte man 
dieſen Geſchoͤpfen⸗ die einst die Befiger 
der jungen Welt waren, Ko Freuden 
und Spiele fören? Warum ſollte man 
dieſem Satprus, der mit fo unendliche 
Appetit die füße Traube fofi, jene 
Saunen, b das bie Sipupte. belauſcht oder 
baſchet, jenem andern, D der mit uge 
Srende die Flöte ëtt, oder gaukelnd auf⸗ 
huͤpfet, ihre jugendliche Freude ` ihre ue, 
fahrne Lüſternheit und Neugier tauben! 
Vergnügungen oder Luſtkeime dieſer Art ma⸗ 
chen ja einen ſo großen Theil der Jugend. 
Freuden aus, die man unſchuldige Freue 
den zu nennen gewohnt iſt; und manhe 
Charaktere. haften daran Zeitfebene. ai 
bemächtige fi fi auch bie Kunſt dieſer get 
H der Menschheit; nur fie fondre, fie 
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ad 65 
ab, und aratteriſire fie alto, 
daß man ſogleich ihre Natur wahr⸗ 
nimmt. Dies hat die Kunſt gethan, und 
zar (ich gehe alles voruͤber, was für tie 
ferne Augen, in Wohlluſt⸗ Kammern ober 
Gärten gemacht wurde) aypa eine. dem Sr 


den N jenem ein Schweiſchen; kein ſpihes 
Ohr lauſcht, fein Blick, feine Zunge luͤ⸗ 
fit; alſo iſt er ſchon ſeiner Art nach zum 
haätelnden Sprunge, zur lůſternen Froͤh⸗ 
lichkeit gemacht; in dieſer Art bat die 
Kunſt ihn ergriffen, und charafterifiret. 
és gebt Sathren von großer Schoͤnheit; 
nur sobald fie Satpren fi find, zeichnete fie 
bie CH aus, als der reinen Menſchheit 
side gan würdig. War es Grobheit oder 

itte Gefühl, das dieſen unterſchted 
He un ſer Auge wirde vielleicht nicht 
: Sichere Cammi € 
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beleidigt, wenn ein ganz menſchlicher 
Juͤngling mit einer Nymphe ſcherzt; das 
Auge der Griechen ward es. Die Geſtalt 
eines Juͤnglinges war heilig; aber ein 
Satyr durfte ſo ſcherzen und taͤndeln. 
Dieſe charakteriſtiſche Unterſcheidung, die 
Begierden ſolcher Art gleichſam an die 
Grenze der menſchlichen Natur ruͤckte, 
war alſo hoͤchſt⸗ ſittlich gedacht, und die 
reine meuſchliche Natur, inſonderheit der 
menſchliche Juͤngling ward durch ſie ſehr 
geehret. á 

Ueberhaupt machen wir uns von dieſer 
ganzen Gattung Geſchoͤpfe zu grobe Be⸗ 
griffe, weil unſerm Klima die laͤndlichen 
Spiele und Feſte, die dazu Gelegenheit 
gaben, fremde ſind. Wir denken uns al⸗ 
lenthalben grobe Waldfaunen und Wald⸗ 
teufel, von denen dort nicht die Rede 
war; es waren bekannte froͤhliche Mas- 
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ken. Die Griechen hatten fogar: eine 
eigne Gattung Schauſpiele, wo nur Sa⸗ 
tyren ſprachen und huͤpften; Schauſpiele, 
die unmittelbar hinter den größeften Stuͤk⸗ 
ken Aeſchylus und Sophokles geſpielt 
wurden, und deren ſich die groͤßeſten Mei⸗ 
ſter nicht ſchaͤmten. Dieſe Stuͤcke waren 
Denkmale der Freiheit und Froͤhlichkeit 
alter Zeiten; ein Satyr durfte ſprechen, 
was der ehrſame Mann nicht ſprach, und 
man durfte es hoͤren: denn es ſprachs aus 
den Kindeszeiten der Welt ein Satyr. 
Neuere Kuͤnſtler haben dies ſittliche Coſtu⸗ 
me, was einem Menſchen und einem Sa⸗ 
tyr zieme? nicht eben ſo genau unters 
ſchieden. 34 
Damit habe ich BR dem Giles 
dem ſogenannten Jud iſchen Bacchus, 
den Centanrem, Sirenen, noch mehr 
aber jenen Ungeheuern, die ſich ganz von 
E 2 
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der menſchlichen Natur abſondern, das 
Wort geredet. Bei uns laufen alle dieſe 
Dinge durch einander; der Silen heißt 
ein ehrlicher Mann, der gerne trinkt; 
Jahrhunderte lang waren unſre Trimal⸗ 
cions Leute von der großen Welt; ihre 
Sitte hieß Hofſitte und Kunſt zu leben. 
Bei den Griechen nicht alſo; Silen und 
Trimalcion waren Masken ausge⸗ 
zeichnet- niedriger Charaktere. 

Haben Sie in dieſer Ruͤckſicht über 
dacht, welchen Vortheil fole Masken der 
griechiſchen Kunſt, welchen Adel ſie der 
menſchlichen Bildung gaben? Durch fie 
ward von unſrer Natur abgeſondert, was 
ſie verzerret, was ihr nicht ziemet. Alle 
Carrikatur nämlich war in Masken ver⸗ 
legt, claffificirt und geordnet. Damit 
blieb ſie vom edlen menſchlichen Koͤrper 
getrennt: kein Hogarth durfte Prome⸗ 
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theus fegn und Menschen bilden; voi 

aber konnte das Kind, der Knabe mit 
Masken ſpielen, ſelbſt Jupiter und Mer⸗ 
kur konnten in Masken agiren, wenn fi ep 
gutfanden. Sie waren jetzt nicht Götter, 
fondern Misgeſtalten; denn wer eine ſol⸗ 
che Maske ‚trägt, bezeugt eben damit, daß 
er jetzt kein Menſch, oder Gott, ſondern 
das Thier, der Thor fei, in defen Geſtalt 
er erſcheint. Der edeln Menſchengeſtalt, 
die bei den Griechen über Alles galt, hat 
er entſaget. E Selbſt an bie Griechiſche 
Claſſiſication und Ordnung dieſer der 
Menſchheit unwürdigen Formen hat fan 
ein neuer Begriff gereibet. — ` 

Die Centauren der Griechen, inſon⸗ 
derheit Chiron, der den Achilles unter- 
iveifet, haben mich immer lehrreich ver⸗ 
enger. Ich kann den Gedanken, daß ei⸗ 
ne verſtaͤndige, zaͤrtliche, tapfere und feu: 


H 
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ſche Thterheit die Erzieherin und Wieder⸗ 
herſtellerin des Menſchengeſchlechts ` fei, 
nicht zarter ausdrücken, als er hier ais 
gedrückt iſt: denn Swifts edle verſtaͤndi⸗ 
ge und keuſche Huynhyms im Contraſt 
feiner 9a»5'$, f inb, gegen a Dichtung 
der Griechen, barbariſche, in Rd ſelbſt 


nicht beſtehende Gedanken. Chiron unter⸗ 


weiſet den Achill, nicht etwa in der Jagd 


allein, fondern in allen Künſten der 2 
E forgfam, ſtrenge und ‚zärtlich, 
Leyer in der Hand eines Centaurs; e 


mit ihren menſchlichen Diutterbrünen nåh- 
rende Centaure, auf deren Ruͤcken Amor 
fi6t, würde den Stof zu einer Außerft fiit- 


lichen Unterhaltung geben, auf welche die 


Deutungen der Fabel, daß dergeſtalt die 
Helden der Vorwelt cuítibirt worden, felóft 
weiſen. $ 
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So auch Ihr, ihr ſchoͤnen Meduſen, 
Gorgonen, Sirenen, Scylla und 
Charybdis, ihr Bacchen, Måna- 
den, Titanen und Cyklopen, wo und 
wie ihr in der Kunſt der Griechen erſcheint, 
ſeyd ihr an eure Platze geordnet. Unter 
uns lauft ihr umher; ein Titane laͤßt ſich 
als Held, eine Meduſe als Charis „ eine 
Baccha als die Koͤnigin des Himmels an⸗ 
ſchauen und phyſiognomiſch malen. 
Waͤren wir den Griechen nicht Dank ſchul⸗ 
dig, daß, was wir nicht koͤnnen, ſie ge⸗ 
than, und nach unveraͤnderlichen Regeln 
und Kennzeichen Claſſen geordnet, Abar⸗ 
ten ausgezeichnet und die reine Form von 
der Unform getrennet haben? Auch die 
Barbaren, und den ſogenannten Trimal⸗ 
neton haben fie treffend bezeichnet. 
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GC mae Stone; sien. bie qu 
uns alles vorweggenommen, und ſind 
id nad t und hinter ihnen Ken 
diefe nicht vieleicht pp Gah in Së 
höheren Kunſt gegeben?“ dieſe Frage wird 
fib; 2 wie mir es ſcheint, aus dem Vori⸗ 
gen von pg beantworten. Die Griechen 
naͤmlich haben, indem ſie alles ordneten, 
als Rauber nichts vorweggenommen; fe 
haben der Erfindung keines ſterblichen 
Menſchen geſchadet, ſondern dieſer Raum 
gemacht und ſie geleitet. 
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Im Anbeginn der Dinge, ſagen die 
Dichter, ſchwebte alles in wuͤſter Unord⸗ 
nung und es war zu nichts Raum. Da 
begann eine Welt; jedes ordnete ſich zu 
Seines gleichen; es wurden Planeten und 
Sonnen. Elemente ſonderten ſich; es ent⸗ 
ſtanden Kunſtgeſchoͤpfe. Nun ward Raum: 
denn die harmoniſchen Toͤne der Welt⸗ 
leyer waren erklungen, und Alles geſelet 
ſich ſeitdem zu ſeinem Geſchlecht, zu ſei⸗ 
ner Ordnung. Noch jetzt erhalten ſich al⸗ 
le Claſſen der Lebendigen alſo; fo reihen 
noch jetzt ſich Sonnen an Sonnen; Re⸗ 
belſterne ziehen ſich zu Systemen infame ` 
men und gewähren Raum; 0% ward und 
ſo wird die Schoͤpfung. 

Auch die Kunſt, die Schöpfung. bit 
Menfchen nicht anders. Die Griechen ete 
fanden und vollendeten Ideale; fie Get, ; 
fen Elaffen der Menſchheit, und 


trenneten ab, was nicht zu ihr gehoͤret. 
Damit bildeten ſie den reinen goͤttlichen 
Begriff unſres Geſchlechts zart und viel⸗ 
ſeitig aus; wem haben fie hiemit geſcha⸗ 
vet? Wer ſich edler als Caſtor und Pollux, 
ſchöner als Dionyſos oder Apollo, jung⸗ 
fraͤulicher als Diana, daͤmoniſcher als Mi⸗ 
nerva fuͤhlt, der trete her und die Kunſt 
wird ihm opfern. Ein König, der über 
Jupiter, eine Königin, die über. Juno 
herrlich, eine Geliebte, die zaͤrtlicher iſt 
als Pſyche, trete her und die Kunſt wird 
ihr opfern. Die hohen Sternbilder, die 
geordneten Sonnen ⸗Syſteme ſtehen da; 
und zwiſchen ihnen iſt Raum zu andern 
Po e 
Jede reine Idee, die ein vollendetes 
Bild giebt, theilt nachbarlichen Ideen 
Klarheit mit; dies zeigt die griechiſche 
"Rung in hohem Grade. Aus jener Hez 
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ſcheidenen Aphrodite ward mit einer 
kleinen Veraͤnderung eine Nemeſis; aus 
ihr und aus allen urſpruͤnglich wenigen 
Goͤtterformen, wie viel Ideen ſind erwach⸗ 
ſen! Parcen und Eumeniden, Grazien und 
Horen, Nymphen allerlei Art, Schutz⸗ 
goͤttinnen der Laͤnder und Perſonen, per⸗ 
ſonificirte Tugenden und Ideen. Eine 
Genealogie dieſer Geſtalten wuͤrde zeigen, 
von wie wenigen Hauptformen ſie ent⸗ 
ſproſſen ſind, und wie ſich, der einmal 
feſtgeſtellten Ordnung nach, immer Glei⸗ 
ches zu Gleichem geſellte. Bis auf die 
Münzen der Römer in ziemlich ſpaͤten Zei⸗ 
ten erſtreckte fi) diefe Fruchtbarkeit jener 
kleinen Anzahl Griechiſcher Ideen; auf 
ihnen erhielten ſich Bilder ſittlicher Hu⸗ 
manitäͤt ſelbſt in Zeiten, da ales dem Gez 
ſetz und Kriege, dem Zwange und der 
Noth diente. 


Sollten alſo jene Denkbilder reiner 
Formen der Menſchheit je einem Sterbli⸗ 
chen den Weg zu Ideen verſchlieſſen oder 
verſchloſſen haben? Niemals; nur lange 
Jahrhunderte waren in fo. dunklem Nebel, 
daß auch der Umriß ſolcher Formen nicht 
erkannt werden mochte. Endlich zerfloß 
der Nebel; der menſchliche Geiſt gelangte 
wieder zu einigermaaſſen hellen Begriffen; 
Andacht und Liebe verkürzten den Weg 
dahin, und ſo ſind jene Vildniſſe erſchie⸗ 
nen, die wie Morgenſterne aus der wei⸗ 
chenden Nacht hervorſchimmern. Man 
humaniſirte feine Religionsbegriſfe; und 
E: trat oor. alien andern bie gebenedei ee 
te Jungfrau, die Mutter des Welthei⸗ 
landes in einer eignen Idee hervor, 
zu der ihr die griechiſchen Muſen nicht. 
halfen. Der Gruß des Engels half ihr. 
dazu, der ſie die Holdſelige, die Got⸗ 


tesgeltebte; ihre eigne Demuth half 
ihr dazu, in der fie fi) die Magd des 
Herren nannte. Aus dieſen beiden Zuͤ⸗ 
gen floß ihr liebliches Weſen zuſammen, 
das ſich dem menſchlichen Herzen ſehr ver⸗ 
traut machte. Dichter hatten fie mit der 
Stimme des Engels in zarten Worten oft 
gegruͤßt, zutrauliche Gebete ſie liebreich 
angeredet; jetzt trat die Kunſt hinzu, fe 
auch ſichtbar zu machen, ſie und das Kind 
in ihren Armen, die ſelige Mutter und 
die heilige Jungfrau. Keuſchheit alfo 
und muͤtterliche Liebe, Unſchuld des Hers 
zens und jene Demuth, die in der groͤße⸗ 
ſten Hoheit ſich ſelbſt nicht kennet, die in 
tiefer Armuth die ſeligſte ihres Geſchlechts 
iſt; dieſe neue Form der Menſchheit ward 
vom Himmel gerufen; ein Marken⸗Cha⸗ 
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wenn ich fo ſagen darf, jene chriſtliche 


Unbefangenheit, in der die Mutter 
von ihr ſelbſt, von ihrer Herrlichkeit, 
kaum von ihrem Kinde zu wiſſen ſcheinet, 
das ſie dennoch, das dennoch Ge liebreich 
unrfängt, und den Menſchen hold iſt. 
Eine humane Gruppe, die Kind und 
Knabe, Maͤdchen und Jungfrau, Braut 
und Mutter, Mann und Greis, der Ster⸗ 
bende ſelbſt zutrauend⸗ſanft, gleichfalls mit 
chriſtlicher Unbefangenheit gern anſehn; da 
uͤbrigens Raphaels Marien, gewiß die 
hoͤchſten und reinſten ihrer Art, alle Land⸗ 
madchen ſind, nur ſehr innig gedacht 
und rein idealiſtret. Jene Glorreiche, ſelbſt, 
die, das Kind im Arm, uͤber den Wolken 
ſchwebet, kennet ſich ſelbſt nicht und iſt in ei⸗ 
ner ſanften Verwunderung uͤber die Hoheit, 
die ihr zu Theil wird. Auſſer Raphael ha⸗ 
ben wenige dieſe Idee erreichet; die gebeugte 
Schmerzens mutter gelang ihnen viel mehr. 


Den Sohn Gottes in Menſchenge⸗ 
ſtalt haben aufer Raphael, da Vinci, 
del Sarto wenige wuͤrdig gedacht und 
empfunden, alſo naͤmlich daß die goͤttliche 
Menſchheit des Erloͤſers der Menſchen 
nicht zugleich Niedrigkeit wuͤrde. Das 
Bild des ewigen Vaters fand noch 
mehrere Schwierigkeiten; Die Idee des ge⸗ 
fallenen maͤchtigen Engels nicht 
minder. In allem aber, was der naͤhere 
Kreis unſrer Menſchengeſtalten einſchließt, 

welchen Reichthum ſchoͤner Compofitionen 
haben in Neueren eben die Alten erweckt 
und befoͤrdert! Wer hat je Raphaels 
Schule zu Athen und ſeine andre vatika⸗ 
niſche Gemaͤhlde geſehen, ohne zu empfin⸗ 
den, „in ihm war eine griechiſche Seele.“ 
Engelsangeſichte ſind in ſeinen Gemaͤhl⸗ 
den; ſeine Muſe war ein ſchaffender Geiſt, 
der Geſtalten hervorruft und jeden Cha⸗ 
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rakter mit Grazienhand das Seinige an⸗ 
weiſet. Was Angelo und ſo viel andere 
den Alten ſchuldig ſind, haben ſte ſelbſt 
bekannt; in gluͤcklichen Zeiten der Kunſt 
werden andere kommen, und neu erfinden. 
Der Ideenbildende Geiſt iſt nicht ausge⸗ 
ſtorben und kann nicht aus ſterben; in den 
griechiſchen Kunſtwerken iſt ein ewiger 
Same zu ſeiner Neubelebung. 
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„Wes in unſerm Klima, in unfrer Ver⸗ 
faſſung uns die Griechiſche Kunſt ſolle?“ 
fragen Sie; und ich antworte kurz: „wir 
wollen nicht ſie, ſondern ſie fett | 
uns beſitzen;“ gerade das Gegentheil, 
was jener Grieche von ſich in Anſehung 
der Lais ruͤhmte. Dieſe Lais verführt 

nur ſchlechte Gemuͤther; die beſſere wird : 
fie als eine Aſpaſta bilden. 

Wir wollen, meyne ich, die grie⸗ 
chiſche Kunſt nicht 5efigen, da fo 
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wenige nordiſche Seelen fie kaum fühlen. 
Die griechiſchen Kunſtwerke ſelbſt ſind ja 
unſerm unfreundlichen Klima fremde; und 
es dauerte mich ſtets, wenn ich Schaͤtze 
dieſer Art nach Britannien hinüber ge⸗ 
ſchifft ſah. Ein Raub der Proſerpina; 
wer wird ſie in jenen plutoniſchen Hai⸗ 
nen, wo fie unverſtanden „ zerſtreut und 
verſchloſſen daſtehn „ ſuchen und von ihnen 
lernen? Safet ibr Weltüberwinder, den 
Raub Griechenlandes und Aegyptens ih⸗ 
rer alten Beherrſcherin, dem milden und 
ewigen Rom, wo Jedermann, dem das 
Glück den Weg dahin nicht verſagte, um 
ein Nichts zu ihnen Zutritt findet. Sen⸗ 
det eure Kuͤnſtler dahin, oder gewaͤhret 

euch ſelbſt ihren mildernden Anblick; nur 
machet fie nicht zu Boten unter den Bil, 
kern, oder zu Hermesſaͤulen auf euren 
glorreichen Wegen. 


uu 


Die griechiſche Kunſt, mehne ich, 
ſoll uns beſitzen, und zwar an Sele 
und Koͤrper. ; dot 

Allenthalben z. B. gingen die Voͤlker 
bekleidet umher, und ſchaͤmeten ſich des 
Gottgebildes, das fie verhuͤllten; die Grie⸗ 
chen wagten es, den Menſchen in der 
Herrlichkeit zu zeigen, die ihm Gott an⸗ 
ſchuf. Welcher Vater, welche Mutter 
wuͤnſchet fi) nicht geſunde, wohlgeſtaltete 
Kinder? wer erfreuet ſich nicht an ihrem 
Anblick und fuͤhlt ſeine Bruſt erweitert, 
wenn er einen ſchamhaften Juͤngling, «t 
ne züchtige Jungfrau ſiehet? In dleſer 
Jugendkraft, die, von einer gluͤcklichen 
Natur erzeuget 7 durch Maͤßigkeit und Ue⸗ 
bung allein gedeihet, fuͤhlt jedermann die 
Anlage zu einem thaͤtigen „ heitern Leben; 
und bedauret die Gelegenheit, die ihm zu 
Ausbildung dieſer Geſtalt und Kraͤfte ver⸗ 
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fagt ward. Wenn nun ein unfreundlicher 
Daͤmon uns die Bruſt zuſammendruͤckte, 
ſollten wir kuͤnftigen Geſchlechtern nicht ei⸗ 
nen gluͤcklichern Dämon gönnen? Und da 
vom Menſchen⸗Schickſal viel, febr viel 
in der Hand der Menſchen, in ihrem Wil⸗ 
len, in ihrer Verfaſſung und Einrichtung 
liegt: koͤnnte uns zu Befoͤrderung ſolcher 
Anſtalten wohl ein Groͤnlaͤnder, der aus 
feiner Hoͤle gezogen ward, oder nicht viel⸗ 
mehr ein Grieche, der ein Menſch wie 
wir war und als ein Gottesbild daſteht, 
erwecken und reizen? — 

An den Koͤrpern betrachte man der 
Griechen Kleidung. Die unſre hat Pe⸗ 
nia, die Duͤrftigkeit ſelbſt erfunden, und 
eine Megara des Luxus und der Under⸗ 
yunft vollendet. Die Kleidung unſrer 
Weiber entſprang aus der armen Schuͤrze, 
die man noch bei Negern und Wilden 
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ſiehet. Als fie endlich rings die Lenden 
umgab, ward ſie zu einem Rock, der aus 
druͤckender Armuth kaum über den Nabel 
den Unterleib zuſammenſchnuͤret. Jahrtau⸗ 
ſende hin haben dieſe ſchnuͤrende Lenden⸗ 
Schuͤrzen fortgedauert; und um ihren 
Reichthum zu zeigen legten manche nordi⸗ 
ſche Volkstrachten ſogar ſieben dergleichen 
Lendenſchuͤrzen dick uͤbereinander, daß das 
abentheuerliche Geſchoͤpf dem Anſehen nach 
auf einer Tonne ruhen moͤchte. Man 
wagte es oft nicht, dieſe Schuͤrze bis zu 
den Fuͤßen hinab zu verlaͤngern, geſchwei⸗ 
ge, daß man ſie zu einem Gewande zu 
erheben ſich getrauet haͤtte; und zeigte lie⸗ 
ber ſeine ungeſtalten Glieder. Die Beklei⸗ 
dung des nordiſchen Weibes an ber Bruſt 
entſprang aus einem Mieder, das man 
nach und nach mit mehreren Theilen zu⸗ 
ſammenſetzte, woraus dann jener unſelige 
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Seiten⸗ und Bruſtharniſch entfiand, der 
tauſend Müttern und Kindern ihre Wohl⸗ 
geſtalt, ihr Leben, ihre Geſundheit, ihre 
i Freuden an Muttergeſchaͤften gekoſtet hat, 
und dennoch fortdauret. Da man Einmal 
auf dem Wege der Miß geſtalt war, fo 
wurden mancherlei Kleidungen erdacht, um 
dieſe oder jene einzelne Misgeſtalt zu ver⸗ 
bergen, denen ſodann unter dem Geſetz 
der Mode auch die blühendſte Geſtalt 
nachahmen mußte. Bei jeder unſinnigen 
Tracht naͤmlich kann man zeigen, welchem 
koͤrperlichen Fehler zu gut ſie entſtanden 
ſei, ſo daß man faſt auch keinen koͤrperli⸗ 
chen Fehler gedenken kann, den unfre weib⸗ 
liche Tracht nicht verbergen moͤchte. „Biſt 
du das Alles 2, ſagte jene Griechin zu eis 
nem Europaͤiſchen Reifrock; und was der 
Reifrock hätte antworten koͤnnen, hat Laz 
dy Montague frei geſagt. Die maͤun⸗ 
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liche Kleidung der Europäer hat einen eben 
ſo barbariſchen Urſprung. Zum Reiten 
find wir da; das zeigt die Bekleidung uns 
ſrer Beine. Die Übrigen Fetzen haben wir 
uns nach und nach, infonderheit der Taz 
ſchen wegen, zugeleget, und als ob wir 
uns des Stranges unaufhoͤrlich bewußt 
ſeyn ſollten, inſonderheit unſern Hals jaͤm⸗ 
merlich zugeſchnuͤret; eine Kleidung, in 
der wir allen Nationen der Erde laͤcher⸗ 
lich werden. ) ) 

Da blicke man eine Mufe, eine Juno, 
ja nur irgend eine bekleidete griechiſche 
Nymphe an, und erroͤthe. Man betrachte 
einen griechiſchen Mann, er ſei Juͤngling, 
Held oder Weiſer, in ſeinem Gewande; 
und ſehe beſchaͤmt auf ſich ſelber. Fuͤhl⸗ 
tin beide Geſchlechter die Würde ihrer 
Körpergeſtalt und hielten ihre Zwecke fir 
Pficht; haͤtten fe Go dieſen Feſſeln barz 
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bariſcher Duͤrftigkeit nicht Heng entwun⸗ 
den? XT 2 Lr üt 

RECH Zweifel muͤſſen Sie in Statuen 
ſowohl als auf allen griechiſchen Denkma⸗ 
len den beſcheidenen und veſten 
Stand, die ruhige Stellung der 
Perſonen beiderlei Geſchlechts, die nicht 
Fechter, oder Faunen ſind, bemerkt ha⸗ 
ben; Winkelmann hat daruͤber ſeine 
für die Schönheit febr empfindliche Seele 
reich ausgeſchuͤttet, und den zarten Ge⸗ 
muͤthscharakter, den dieſe Ruhe ver⸗ 
raͤth, unuͤbertreſlich geſchildert. Verglei⸗ 
chen Sie damit unſre alten Gemälde: in 
Spaniſcher Tracht mit ihrem Ritter- und 
Heldentritte, oder alle jene gewohnten 
Gebehrden „die uns das Etiquett der Ge⸗ 
ſellſchaft auflegt. Beide Geſchlechter haben 
in ihrer Kleidung faſt keine natuͤrliche 
Stellung mehr; Hände und Fuͤße find uns 
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| zur Laſt, und jene ruhige Innigkeit, die 
von keiner Repraͤſentation weiß, die auch 
in der Bewegung ganz fuͤr ſich da iſt; 
wir ſehen ſie kaum noch an einigen gluͤck⸗ 
lichen Ausnahmen, in denen wir fie Un 
erzo genheit oder Naiverät zu nennen 
gewohnt ſind. Und doch ift biefe nuch te r⸗ 
ne Innigkeit die Grundlage aller wah⸗ 
ren und ruhigen Beſinnung im Men⸗ 
Gen, fo wie fr das Kennzeichen einer 
reinen Unbefangenheit, eines richt i⸗ 
gen Gefuͤhls, eines tieferen Mitge⸗ 
fuͤhls, kurz der einzigen und aͤchten 
Humanitaͤt if Wer in feinen Bewe⸗ 
gungen zeigt, daß er nicht Zeit habe, zwei 
Augenblicke in ſich ſelbſt zu verweilen und 
ohne Rüͤckſicht der Dinge, die außer ihm 
ſind, ſein Geſchaͤft zu treiben, iſt ein un⸗ 
reifes Geſchoͤpf der Menſchheit. Nur Ans 
triebe von auſſen, Sturm und Zwang 
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koͤnnen ihm gebieten; er fuͤhlet nichts von 
jener innern Seelenruhe, die auch im Ge⸗ 
gengewicht und Kampf lebendiger Kräfte, 
vermöge der Symmetrie und Eurythmie 
des Körpers und der in ihr ſanft⸗ ergoſſe⸗ 
nen Seele auf ſich ſelbſt haftet. 

Aber wie ſoll ich das freundliche 
Beiſammenſeyn der griechiſchen Koͤr⸗ 
per und Seelen unter und mit einander 
bezeichnen? Jene Ruhe, mit der ſie ein⸗ 
ander anſchaun und Hören? Die Ueberre⸗ 
dung wohnet auf ihrer Lippe, ob man 
gleich kein Wort vernimmt; es ift Ein ge 
genwaͤrtiger Geif, der den Hörenden 
und Sprechenden bindet. Und wenn ih⸗ 
re Haͤnde einander beruͤhren, wenn dieſer 
ſaufte Arm auf der Schulter, oder nur 
das Auge auf dem Anblick des andern ru⸗ 
het; welche ſuͤße Harmonie, welche liebende 
Anhaͤnglichkeit offenbaret fid) zwiſchen Bei 
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den! Nie habe ich eine griechiſche Gruppe, 
man nenne ſie Oreſt und Pylades, 
oder Oreſt und Elektra, Biblis und 
Caunus, Paͤtus und Arria, Amor 
und Pſyche, oder wie man wolle, bemer⸗ 
tet, ohne dieſe liebliche Zufſammen⸗ 
ſtimmung zu fuͤhlen, die beide zu Einem 
vereinet. Nie habe ich in den wenigen 
Gemaͤhlden, die von ihnen uͤbrig ſind, oder 
in ihren zahlreichern Bas = Reliefs eine 
griechiſche haͤusliche Geſellſchaft geſehen, 
in welche nicht jener Geiſt der Ruhe er⸗ 
goſſen war, der unſern Tumultvollen 
Compoſitionen ſo oft fehlet. Raphael 
hatte von dieſem Geiſt empfangen; Mengs 
hat ihn, wenn das autike Gemaͤhlde, in 
welchem ſich Ganymedes dem Jupiter na⸗ 
het, ſein iſt, ſowohl in dem Annahen ſelbſt, 
als auf dem Munde des Vaters der Goͤt⸗ 
ter in dem ewig freundlichen Kuß aus ge⸗ 


drückt, mit dem er ihn aufnimmt. In 
allen Compoſitionen der Angelika iſt 
dieſe ihr eingebohrne moraliſche Grazie 
der Charakter ihrer Menſchen. Selbſt der 
Wilde wird durch ihre Hand milde; ihre 
Sünglinge ſchweben wie Genien auf der 
Erde; nie war ihr Pinſel eine freche Ge⸗ 
behrde zu ſchildern vermoͤgend. Wie etwa 
ein Schuldloſer Geiſt fi). menſchliche Chaz 
raktere denken mag, ſo hat ſie ſolche, aus 
ihren Huͤllen gezogen, und mit einem ſchoͤ⸗ 
nen Verſtande, der das Ganze aufs leiſe⸗ 
fie umfaßt, und jeden Theil wie eine Blu⸗ 
me entſprießen laͤßt, harmoniſch fanft gez 
ordnet. Ein Engel gab ihr ihren Namen, 
und die Muſe der Humanitaͤt ward 
ihre Schweſter. sun 
Meynen Sie noch, bag die Kunſt ber 
Griechen, ihrem Geiſte nach, nicht fuͤr 
uns gehoͤre? Dem Worte ſelbſt nach haͤt⸗ 
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ten Sie uns damit zu einer ewigen Bars 
barei verdammet. | 

Denn, um aller Muſen willen, wozu 
leſen wir die Griechen? Iſts nicht, daß 
wir eben dieſen zarten Keim ber Human⸗ 
taͤt, der in ihren Schriften, wie in ihrer 
Kunſt liegt, nicht etwa nur gelehrt ent⸗ 
falten, fonberm in uns, in das Herz un⸗ 
ſerer Juͤnglinge pflanzen? Wer in -Hoz 
mer, ja in allen Schriftſtellern von aͤcht⸗ 
griechiſchem Geiſt bis zu Plutarch und 
Longin hinab, blos Griechiſch lernet, 
oder irgend eine Wiſſenſchaft in ihnen blos 
und allein mit Nordiſchem Fleiſſe verfolgt, 
ohne den Geiſtihrer Compoſition, dies 
ſe feine Bluͤthe, mit innerer Zuſtimmung 
ſeines Herzens zu bemerken, der könnte, 


bünft mich, an ihrer ſtatt Sineſen und 
Mogolen leſen. i 


—— 
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Der Schluß Ihres letzten Briefes ga 
auf den alten Satz hinauszukommen, „daß 
für uns Menſchen das Wahre, Gute 
und Schone nur Eins fei Sollte es nicht 
aber auch ein Wahres und Gutes ohne 
ſchoͤne Form geben? ja muͤßte ſich nicht 
eben das hoͤchſte Wahre und Gute von al⸗ 
ler Form entkleiden? 

Die Griechen lebten im b 
ter der Menſchheit; bei ihnen lief oft die 
Einbildungskraft mit dem Verſtande da⸗ 
von, oder wenigſtens fief fie ihm voran, 
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und kleidete ſinnlich ein, was doch allein 
fuͤr den Verſtand gehoͤret. Schonend ha⸗ 
ben Sie die Misbraͤuche verſchwiegen, die 
von den Kuͤnſten des Schoͤnen gemacht 
wurden und taͤglich noch gemacht werden. 
Iſts alſo nicht eine wohlthaͤtige Hand, die 
dieſe Dinge ſcheidet? 

; Wir Nordländer find einmal nicht wie 
die Griechen organiſiret; laßet jenen, ſtatt 
der Wahrheit eine Aphrodite auf ihrem 
Altar; unſre Wahrheit iff ein un ſichtbarer 
Geiſt, unſre Moral eine Geſetzgeberin fuͤr 
alle reindenkende Weſen, in welcher Koͤr⸗ 
perform dieſe auch erſcheinen - mögen. 
Sinnlichkeit ſchadet dem Verſtande; durch 


feine Liebe zum. Schönen ging Griechen: 
land unter, 
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baren unter? Durch Unverſtand und Toll⸗ 
kuͤhnheit, durch eine erſchlaffende Ueppig⸗ 
keit, die ohne alle Empfindung des Schoͤ⸗ 
nen war, oder durch ſklaviſche Traͤgheit. 
Alſo laſſen Sie uns die Schickſale der 
Volker, die im Wurf der Zeiten von D 

mancherlei Umſtaͤnden beſtimmt werden, 
nicht in unſre Frage miſchen. Mißbrauch 
bleibt uͤberall Mißbrauch, Laſter allenthal⸗ 
ben Laſter, unter welcher Larve es auch 
erſcheine „ ie ne, e le 
Auch 


Auch reden wir nicht von einer Stun: 
lichkeit, die dem Verſtande entgegen 
geſetzt waͤre. Eine ſolche ſollten wir nicht 
kennen; fo wenig uns ein Verſtand ohne 
Sinnlichkeit und eine Moral Kä reiner 
Geiſter bekannt iſt. 

Nach meiner Phifofophie ER fic) 
alle Naturkraͤfte, die wir kennen, in Or⸗ 
ganen; je edler die Kraft, deſto feiner if 
das Organ ihrer Wirkung. Koͤrperloſe 
Geiſter ſind mir unbekannt. Auſſer der 
Menſchheit kenne ich uberhaupt keine vers 
nünftige Weſen, deren Denkart ich erfotz 
ſchen koͤnnte; ich fief mich affo in mete 
nen engen Kreis, ich wiekle mich in den 
armen Mantel meines irrdiſchen Daſeyns. 

Und in dieſem finde ich durchaus Fels 
ne Formloſe Güte und Wahrheit. 
Ich ſpreche nicht von Wortformen, die 
als bloße Mittel des Empfang niſſes und 
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Ausdrucks unſrer Gedanken ganz am ih⸗ 
rem Ort bleiben; ich rede nicht von Grund⸗ 
fágen, die als Grundſaͤtze freilich nicht 
dargeſtellt werden koͤnnen; ſondern von 
Gegenſtaͤnden und Sachen, von der 
Natur unſer ſelbſt und der Dinge, 
die uns umgeben. Jede Wahrheit, 
die aus dieſen abgezogen ward, muß auf 
fie zuruͤckgefuͤhrt werden koͤnnen, und eine 
Menſchenmoral kann ſich nicht anders als 
in menſchlichen Geſinnungen, Neigungen, 
Handlungen aͤußern. Mithin hat alles 
Form und Weiſe; eine Form, die er⸗ 
kannt, eine Weiſe, die ſichtbar gemacht 
werden kann und muß. 

Und dieſe Form des Wahren und 
Guten (verzeihen Sie meine Unphiloſo⸗ 
phie,) iſt Schoͤnheit. Je reiner ſie er⸗ 
ſcheint, je lebendiger in ihr Erkenntniß 
und Guͤte ausgedruͤckt ſind, deſto mehr be⸗ 
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bauptet fie ihren Namen, und übt ihre 
Kraft auf menſchliche Gemuͤther und Dr: 
gane. Wie das heilige Wort Guͤte und 
Schoͤnheit (axo xaryx Sov) vom Poͤbel 
gemißbraucht werde, darf und muß uns 
nicht irren: denn wer legte uns die vetz 
wirrte Sprache des Pobels zum Geſetz 
auf? Es giebt aber keine haͤßliche Wahr⸗ 
heit, ſo wenig es ein haͤßlich Gutes ge⸗ 
ben kann: dem Erkennenden ſowohl als 
dem Ausübenden find beide von der hoͤch⸗ 
ſten Schoͤnheit. : 

Laſſen Sie uns z. B. bei ber Moral 
bleiben. Ihr Grund liegt im Verſtande 
und Herzen des Menſchen; im Weſentli⸗ 
chen iſt er auch von allen Völkern anet- 
kannt; die Griechen aber haben ihren hoͤch⸗ 
ſten Grundſatz der Sprache nach ſchoͤn 
ausgebildet. So verſchieden ihre Philoſo⸗ 
phen fid) ausdruͤckten; fo war ihnen allen 
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Tugend das hoͤchſte Geziemende der 
Menſchheit in Geſinnungen, Handlun⸗ 
gen und der ganzen Lebensweiſe, kurz das 
ſittlich-Schoͤne. Plato ſuchte es in 
ewigen Ideen, Ariſtoteles als die fein⸗ 


ſte Mitte zwiſchen zwei Extremen, die 
Stoiſche Schule als das hoͤchſte Ge⸗ 


feg aller Vernuͤnftigen in einer großen 


Stadt Gottes; alle aber kamen darinn 


überein, daß es ein weien, ein cpecow, 
das hoͤchſte Anſtaͤndige der menſchli⸗ 
chen Natur ſei. 

Dies Auſtaͤndige nun hat keinen Maas⸗ 


ſtab von anfen; durch politiſche Geſetze 
kann mir die reine Gemuͤthstugend nicht 


aufgelegt werden; auch die Meinungen 
andrer erkennet ſie als ihr Geſetz nicht. 
Noch weniger die Bequemlichkeit, den Nuz⸗ 


zen, die Eitelkeit des Artigen von innen 
und außen; aͤußerſt mißverſtanden find 
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Griechen und Römer, wenn man ihr ho- 
neftum, ihr pulcrum et decens dahin er- 
niebrigt. In jedem zweifelhaften, ſchwe⸗ 
ren Fall ſetzten ſie es dem Nutzen, der 
Bequemlichkeit, der aͤuſſerlichen Ehre und 
Schande gerade entgegen; Arbeiten und 
Muͤhe, Marter und Tod waͤhleten ſie fuͤr 
dieſe ſchoͤne Braut, den hoͤchſten Kampf⸗ 
preis des Lebens, das rectiffimum, opti- 
mum, die Tugend. i 
And mich duͤnkt, dies hoͤchſte Anftäns 
dige der Menſchheit enthalte ſowohl 
die ſchaͤrfſte Beſtimmung als den innig- 
fie Reiz der Tugend. In ihr befolge 
ich naͤmlich nicht ſowohl ein Geſetz, das 
ich mir ſelbſt aufgelegt habe, oder als 
Geſetzgeber allen vernünftigen Weſen auf 
lege. In der ſtolzen Monarchie mein 
ſelbſt verwechſeln ſich oft Gebieter und 
Sklave; einer betrügt den andern; dieſer 


ſtraͤubt ſich, jener bruͤſtet fi; und uͤber⸗ 
haupt ift ein Geſetz, als Geſetz, ohne Reiz 
und inneres Leben. Das mir ſelbſt, 
das der Menſchheit Anſtaͤndige 
reizt; es reizt unaufhoͤrlich, als ein nie 
ganz zu erringender Kampfpreis, als mèi- 
ner innern und aͤuſſern Natur, als mei⸗ 
nes ganzen Geſchlechts hoͤchſte Bluͤthe. 
Wer dafür keinen Sinn hätte, der würde 
ſich zwar ſelbſt nicht verachten; er bliebe 
aber eben dadurch ein Unmenſch, weil 
ihm dies Anſtaͤndige, diefe innere 
Wohlgeſtalt, das Gefuͤhl und Beſtre⸗ 
ben des honelti fehlte. Er iſt, (in der 
Sprache der Griechen zu reden,) ein Thier 
oder Halbthier, ein Centaur, ein Satyr. 
In der Menſchheit hat dies Ideal des 
moraliſchen Anſtandes ſo viele Stuf⸗ 
fen der Annaͤherung, daß es nicht etwa 
nur Geſinnungen fuͤr ſich und die Seinen, 
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ſondern Vaterland und zuletzt die ganze 
Menſchheit unter ſich begreifet. Der waͤ⸗ 
re der Edelſte und Schoͤnſte, der mit den 
groͤßeſten Gefahren, der ſchwerſten Muͤhe, 
der langſamſten Aufopferung ſein ſelbſt, 
nicht Freunde, nicht Kinder, nicht das 
Vaterland allein, ſondern die geſammte 
Menſchheit zu dieſer intern. fügen. Würde, 
dem lebendigſten Gefühl des honelti jeder 
Art, mithin zum Endloſen Beſtreben nach 
der reinſten Menſchenform heben koͤnnte. 
Hier hoͤret Deſpot und Sklave voͤllig auf; 
auch wenn ich mir gebiete, bin ich unter 
dem Evangelium, in einem Wettkampf 
liberaler Uebung. Wenn ich das 
Schwerſte und Groͤßeſte gethan haͤtte, ha⸗ 
be ich nichts gethan; ich weiß nicht, daß 
ich es gethan habe; aber dem Ziel fühle 
ich mich nähen, ein Retter, ein Erhoͤ⸗ 
her der Menſchheit in mir und an⸗ 
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dern zu werden aus innerer Luft und Net⸗ 
gung. Sie ſehen, in welchen unendlichen 
Plan dieſe Idee des moraliſch⸗ mes 
(xaXov xa*aSov) gehören dun 

„Die Erziehung der Alten, ſagt Win⸗ 
kelmann ), war der unſrigen feft ent⸗ 
gegengeſetzt. Bei ihnen in ihren beſten 
Zeiten wurden nur heroiſche Tugenden 
geſchaͤtzt; diejenigen naͤmlich, welche die 
menſchliche Wuͤrdigkeit erheben, da ande⸗ 
re hingegen, durch welche unſre Begriffe 
ſinken und ſich erniedrigen, nicht gelehret 
noch geſuchet, vielweniger auf oͤffentlichen 
Denkmalen vorgeſtellt wurden. Jene Er⸗ 
ztehung war bedacht, das Herz und den 
Geiſt empfindlich zu machen fuͤr die wah⸗ 
re Ehre; die Jugend zu einer maͤnnlichen 
großmuͤthigen Tugend zu gewoͤhnen, wel⸗ 


) Allegorie, S. 13. 
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che alle kleine Ubfichten, ja das Leben 
ſelbſt verachtete, wenn eine Unternehmung 
der Größe ihrer Denkungsart nicht gemäß 
ausfiel. Bei uns wird die edle Ehrbe⸗ 


gierde erſticket und der tumme ^ i£ 
nähret.“ Sprin 4 2 "i 


74. 


Wie waͤre es, wenn ich Ihren Gang in 
Arkadien unter den Kunſtgebilden der 
Griechen mit einigen Stimmen der 
griechiſchen Muſe begleitete? Sie zei⸗ 
gen wenigſtens, daß das Menſchengefuͤhl, 
das Werke der Kunſt ſchuf, ſie auch an⸗ 
ſah, daß man den milden Sinn des 
Kuͤnſtlers zu erfaſſen und. auszudrücken 
ſtrebte. 

Die griechiſche Anthologie giebt uns 
hiezu mehr als Einen Wink, und Heyne 
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hat in ein paar Vorleſungen dieſe gez 
fammlet, *) 

Der ſtolzen Juno hat wahrſcheinlich 
ein Griechiſches Epigramm ihren Todfeind, 
den Herkules an die Bruſt gelegt. **) 
Der Dichter fand, daß die marmorne 
Bruſt, dem Kinde die Milch verſagend, 
die Bruſt einer Stiefmutter, einer Juno 
ſeyn müßte — nicht ohne Grund. Dieſe 
zarte Pflicht muͤtterlicher Liebe gehört wirk⸗ 
lich mehr fuͤr den Pinſel des Mahlers, 
als fuͤr den harten Marmor. 

Kraͤftiger druͤckten die Griechen die 
muͤtterliche Liebe im Kampf der Let 


*) Prifcae Artis opera ex epigrammatibus 

graecis partim eruta partim: illuftrata. 
Comment. L II. y. Comment. Soc. Goet- 
ting. hift. et phil, T. X. P 8o. 


) Brunk Analect. T. III. p. 202. 
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denſchaft aus. Wie jene Henne, die 
von Schnee und Kaͤlte erſtarret auch im 
Tode noch das Neft ihrer Geliebten deckt 
und es vor dem Tode beſchirmt '); ſo ſte⸗ 
het in der Kunſt die fuͤr alle ihre Kinder 
leidende Niobe da, und die Stimme der 
Muſen bezeichnet das Ideal der muͤtter⸗ 
lichen Heroide: 
Schau das lebendige Bild der ungläcfeligen 
Mutter; 
Noch im Tode beweint ihre Gellebteſten 
fie, 
Mit unhoͤrbarer Klage; ſie ſteht erftattet. 
Der Kuͤnſtler 
Bildete ſie, wie im Schmerz lebend zum 
Felſen ſie ward. 


*) Herders zerſtreute Blätter Th. 1. S. oe 
Anthol. Steph. L. I. Cap. 87. 
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Und da die Bildſaͤule der Mutter mit 
denen um ſie getoͤdteten Kindern einen 
entfernten Anblick geg fe De? der 
Dichter: 


Stehe von | ern, und mein", anfchauenber 
Wanderet. Tauſend 

Schmerzen zeigen fid) hier, bie ein Wb 

gluͤckliches Wort 

Dieſer Mutter gebracht. Zwölf Kinder, Bri: 
der und Schweſtern, 

Liegen von Artemis Pfeil, liegen von 

Cynthius Pfeil 

Schon oe? bie andern ereilt ihr Köcher. 

Es aͤchzet l 

Sipylus dort auf der Hoͤh. Schaue, 
dle Mutter erſtarrt. 


In einem andern Epigramm hebet ſie 
die Hände empor; es loͤſet fid) ihr Haar; 
ſeufzend ſchauet ſie umher; dieſer Tochter 
ſchlaͤgt das Herz in der Angſt des Todes, 
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jene ſchmieget ſich ſterbend an ſte, eine 
andre iſt ſchon erblaßt. So ihre Soͤhne; 
Gram folget der Mutter ins Todtenreich 
nach. — Eine andre Stimme bringt der 
Erſtarrenden die Nachricht vom Tode ih⸗ 
rer Kinder. Kurz, Niobe ſteht im 
Namen aller Ungluͤcklichen da, die je ein 
bluͤhendes Geſchlecht beweinten. Wie matt 
che Toͤne der Vater⸗ und Mutterliebe, 
kommen uns hieruͤber aus der Anthologie 
wieder, wenn wir, wie z. B. doit auf 
der Muaſylla Grabe die Tochter im 
Arm der Mutter verſcheiden ſehen **), 
und ſonſt in mancherlei Art Denkmale der 
Liebe auf den Gruͤften der Geſtorbenen 
erblicken. So oft mir das bekannte Bild 
erſcheinet, da Merkur eine ſchuͤchterne 


*) Anthol. Stephan. C. at 4 
|) Brunk Analecta III. 4. 


— 111 — 


Seele dem guͤtigen Pluto und der Pro⸗ 


ſerpina darſtellt, hoͤre ich jene fragende 
Stimme: 


20 der Proſerpina Bote, wer tft es, den 
l du o Hermes 
Schon fo fruͤhe dem Reich dunkeler 
Schatten geſellſt? 
„Jener Ariſton iſts von ſieben Jahren. Du 
ſieheſt 
Zwiſchen den Eltern ihn dort ſtehen im 
traurigen Mahl.“ 
Thrünenliebender Pluto; dir reift ja Alles, 
was athmet; 
und du maͤheſt die Frucht fruͤh' in der 
Blume dir ſchon? 


Um den Schmerz der Mutterliebe zu 
hoͤren, leſen Sie der Hekuba, Prog⸗ 


ne, ber Andromache Klagen; hören 
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Sie, wie von den Stuͤrmen des Meeres 
been , bie Danaë ruft: 19 


Als um dle Kunſtgezimmerte Kiſte 

Brauſte der Wind und das wogige Meer; 

Da ſank erſtarret vor Schrecken 

Der Mutter das Herz. Mit Thränenbe⸗ 
deckter Wenge 

Schlang ſie um Perſeus ihren liebenden 
Arm und ſprach: 

„O Kind, was leid ich um dich! 

Und du ſchlummerſt mit deinem unſchuldi⸗ 
gen Herzen 

In dieſer grauſen, Erzumklammerten, naͤcht⸗ 
lichen Wohnung, 

In ſchwarzer Finſterniß ſo fanft. 

Der Welle, bie um dein weiches Haupthaar 
ſchlaͤgt, 

Und der Winde Sauſen achteſt du nicht; 

Da 
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„) Brunk. T. I. p. 121. 


Da im Purpurkleide verbüllet ^ "m ow 
Dein ſchoͤnes Antlitz ruht. 
Gewiß, wenn dieſes Erſchreckliche 
Dir ſchrecklich wäre, du vernaͤhmſt 
Von meinen Klagen ein kleines Wort. 
Doch ſchlafe janft, mein Kindl. Abr b n 
Schlaf aud) das Wer, mein unermeßliches 
l Unglück, ſchlafe. Sic gin 
Vereitle, Vater Zevs, der ſrafenden Eltern 
Rath — 
Und ſprach ich jetzt ein zu verwegnes Wort, 
Verzeih, um dieſes deines Kindes willen 
= Sn NA 
Sie erinnern fb T ſtuͤrzenden Gips 
feld, der ein ſchlafendes Kind nicht trift, 
weil auch der harte Stein den Schmerz 
der Mutter fuͤhlte.) Sie erinnern ſich 


*) Zerſtreute Blätter Th. nem 
Sechste Sammi. 5 


der Mutter, die ihr Kind vom Rande 
des Abgrundes mit ihrer Mutterbruſt hin⸗ 
weglockt und ihm zum zweitenmal das 
Leben ſchenket.) Dieſe und fo manche 
andre Stimmen der Mutterliebe erflären 
uns die heilige Innigkeit, die um alle 
Gebilde des Alterthums . dieſer Gattung 
ſchwebet. 

Der hoͤchſte Triumph der Kunſt im 
Ausdruck dieſer Empfindung erſcheint end⸗ 
lich im Bilde der Medea, der Kindes- 
moͤrderinn ſelbſt. Den Streit der wuͤten⸗ 
den Eiferſucht mit der muͤtterlichen Liebe 
wußte Timomachus ſo ſichtbar zu ma⸗ 
chen, daß man ſah, ſie wolle toͤdten und 
retten. Im drohenden Auge hing eine 
Thraͤne, in ihr Erbarmen war Zorn ge⸗ 
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*) Zerſtr. Bl. 25. 1. S. 84. Anth. St. I. 1. e 
87. - 


miſcht; fie zoͤgert zur That zu ſchreiten; 
gung, ſagte zum Künſtler der Weiſe, 
T" die Zoͤgerung, gnug! Der Kinder Blut 
t zu vergießen, 
Ziemet Medeens nur, nicht des Ti⸗ 
ai momachus Hand. ga 
Was hier der Weife ſprach, ſagte das 
edlere Menſchengefuͤhl dem Kuͤnſtler ſelbſt. 
Eine Reihe von Sinngedichten preiſen 
diefe feine Schonung ); andre ſtellen das 
Bild der Medea, als ein Schreckbild 
vor, an welchem auch die odi nicht 
niſten ſollte. *) ; 


Athamas zuͤrnete ſelbſt nicht (uie Sohne 
i Le archus 
Wie Medea; fie ward Mörderinn og 
Geſchlechts. 
N Le 5 2 
) AnthoL Steph. I. 3. c. 9. 


) Sept, Blätter, Th. . S. 6. Anth. Steph. 
I. 1. c. 87. 
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Elferſucht it Ärger als Wut. Vermag eine 
Mutter 
Kinder zu morden; o wem ſollen ſich 
Kinder vertraun? 


Wer, wenn er dergleichen Anwendun⸗ 
gen der Griechiſchen Kunſt lieſet, wird 
nicht mit Freude fuͤhlen, daß Menſchen 
fie für Menſchen geuͤbt haben? 


75. 


Reizend, wie die Kunſt der Griechen, 
wenn fie die Kindes jahre darſtellt, 
iſt auch die Stimme der Muſen, die ſie 
erklaͤret. Gehen Sie alle Taͤndeleien durch, 
in welche Dichter und Kuͤnſtler den klei⸗ 
nen Gott geſetzt haben, und nehmen ihm 
die Fluͤgel, fo find es gewöhnliche Kinder⸗ 
und Knabenſpiele, womit er ſich beluſtigt. 

Was iſt holdſeliger, als ein ſchlafen⸗ 
des Kind? Die Kunſt und das Epigramm 
erfreuete ſich alſo ſehr am ſchlummernden 
Amor. „Man fole ihm nicht nahen, 


— 118 — 


ſprach dieſe; auch im Schlafe traue man 
ihm nicht.“ Oder er wird im Schlummer 
gefeſſelt, "feine Pfeile werden ihm genom- 
men; feine Fackel wird in eine Quelle gez 
taucht, damit ſie erloͤſche; und es ergluͤht 
die Welle „ fie wird ein Luſtbad der Liebe. 

Was iſt Kindern erfreulicher, als mit 
Pfeil und Bogen zu ſpielen, ſich zu kraͤn⸗ 
zen, Blumen zu brechen „Schmetterlinge 
zu verfolgen, wohl auch zu quälen; mit 
dem Schwan, der Gans, der Taube zu 
taͤndeln, auf jedem Lebendigen zu reiten, 
ſich in die Kleider, in den Waffenſchmuck 
der Erwachſnen zu ſetzen, ſich zu verſte⸗ 
cken und finden zu laſſen, einander zu er⸗ 
ſchrecken, ſich zu maskiren. — Lauter Spie⸗ 
le des Amors, in Kunſt und Dichtkunſt, 
mit immer neuer Veraͤnderung und Be⸗ 
deutung. In Spielen der Kinder und ei⸗ 
ner Mutter mit Kindern iſt Amors ganzes 


Reich, ſeine Scherze und Unfälle, feine 
Begegniſſe mit Paphia, mit der Pſyche, 
mit Herkules, mit dem Löwen, der Bie⸗ 
ne, den Kraͤnzen, u. f. uns vor Augen; 
alle mit zartem Kindesſinn gedacht und 
mit Griechiſcher Lieblichkeit angewendet. 
Aus dem einzigen Wort Pſyche, das 
den Schmetterling und die Seele bedeu⸗ 
tet, ſind hundert ſinnreiche Anwendungen 
in Kunſt und Dichtkunſt entſproſſen, de⸗ 
ren eine die andre erklaͤrt hat. Wenn 
Amor und Pſyche beide als Kinder eite 
ander kuͤſſen; meint man nicht, in dieſem 
Augenblick, im erſten Gefuͤhl ihrer unſchul⸗ 
digen Liebe ſproßten beiden die Fluͤgel? 
So wenn Pohe dem Amor flehet, wenn 
er fie peiniget oder troͤſtet. — Glaube man 
doch nicht, daß Apulejus dieſe Fabel er⸗ 
fonnen habe; fie war lange vor ihm da 
in Denkmahlen, die ſein Zeitalter nicht 
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bilden konnte, jà ſelbſt in der Sprache. 
Er that nichts, als die einzelnen Auftritte 
zu einem Maͤhrchen dichten, und dazu auf 
eine ſehr Afrikaniſche, der Venus unan⸗ 
fiändige. Weiſe. Selbſt die Symbole bei⸗ 
der Perſonen, den Schmetterling und die 
Farkel hatte die Dichtkunſt vielfach ange⸗ 
wandt; Liebenden ließ ſie die Fackel Amors 
bis in die Unterwelt leuchte. 
Die Schönheit der Jünglinge in 
der Kunſt hat die griechiſche Poefie, eben. 
ſo ſuͤß begleitet. Ich darf ſie nicht an die 
zwei Oden Anakreons erinnern, die 
Franz Junius fuͤr die Kunſt commen⸗ 
tirt hat; in Dichtern und Weltweiſen, 
von Plato bis zu Plutarch, von -Hoz 
mer bis zum letzten Romanſchreiber der 
Griechen wird dieſer Jugendbluͤthe der 
Schoͤnheit wie auf einem Altar der Gra⸗ 
zie geopfert. Der Kuß jenes juͤngern 
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Plato, in welchem feine Seele ihm auf 
den Lippen ſchwebte, hauchet noch; ſein 
geltebter Stern, (ding) den er mit fatte 
ſend Augen anzuſehen wünſchte, glaͤnzet 
noch unter den Sternen. So mehrere Ge⸗ 
dichte Meleagers; und o wäre bie 
Stimme der Lyra nicht verhallet, die diez 
ſe Blume der Menſchheit mit hoͤchſtem 
Wohlgefallen pries! Die Griechiſche Spra⸗ 
che hat in Bezeichnung der Jugend-Gra⸗ 
zie einen anerkannten Reichthum an Aus⸗ 
druͤcken, unter andern auch deßwegen, 
weil diefe meiſtens auf die Kunſt anſpie⸗ 
len. Die Kunſt machte ihre Begriffe klar, 
und gab ihren Empfindungen die Geſtalt 
der Worte. Unter andern z. B. finde ich, 
daß die Jungfräulichkeit des Juͤng⸗ 
linges, die holde Schaam auf ſeinem 
Geſicht, in ſeinem Anſtande und in ſeinen 
Sitten eben fo hoch von der Mufe geprie⸗ 


me DEAN m 


ſen ward, als die Kunſt fe fein ausdruͤck⸗ 
te. Beide bemerkten die zarte Bluͤthe 
des Lebens, in der ſich die Geſchlechter 
gleichſam trennen wollen, und doch noch 
zuſammen wohnen; (ein Punkt, der von 
den Neuern ſehr mißverſtanden iſt, und 
den auch die ſpaͤtere Kunſt vielleicht zu 
üppig ausgebildet,) als den wahren Reiz 
der Schoͤnheit. Kein Juͤngling, duͤnkt 
mich, kann Einen dieſer Juͤnglinge an⸗ 
ſchauen, ohne daß die heilige Schaam ſich 
fanft auf feine Stirn ſenke, und jeden 
Frevel, jede Frechheit von ihm verſcheu⸗ 
che. 20 Ke 
Fügen wir hiezu die Stimme ber Mu⸗ 
ſen, die das Gefuͤhl der Freundſchaft, 
der Schweſter- und Bruderliebe, 
der 9ietát gegen Eltern, gegen Wohl⸗ 
thäter des Menſchengeſchlechts, 
gegen Götter und Helden ſinget; hoͤ⸗ 
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ren wir bei dem Dichter die Klagen 
Achills um ſeinen Patroklus, der 
Elektra um ihren Oreſt, der Antigo⸗ 
ne um ihren Bruder Polynic es; hoͤren 
wir den Priamus um die Leiche ſeines 
Sohnes bitten, den Ajax ſein nachblei⸗ 
bendes Kind ſegnen; begleiten wir bei Eu⸗ 
ripides die jungfraͤuliche Iphigenig 
zum Opferaltar, die Polyxena zu 
Achills Grabe; und ſehen jene den Oreſt 
wiedererkennen am Altar der Diana; 
und hoͤren Hippolytus Klagen uͤber die 
Liebe ſeiner Mutter u. f. — fo ſchließt 
ſich uns das Herz auf zu dieſen edeln Ge⸗ ; 
falten, auch wenn fie in der Kunſt er- 
ſcheinen. Wir verſtehen die Sprache, die 
um Oreſt und Pylades, um Iphige⸗ 
niens und Hippolytus ſtumme Lippen 
ſchwebet; wir begreifen die Seelenvolle 
Einfalt, die uns in jeder Griechiſchen 


Gruppe, bei jedem friedlichen Zuſammen⸗ 
ſeyn mehrerer Perſonen innig vergnuͤget. 
Wir verſtehen die Trunkenheit des Danks 
im Haupt der Ariadne, die Scha am 
in der Andromeda, die vom Fetlſen 
niederſteiget, im Antlitz der wiedererken⸗ 
nenden Iphigenia Wuth, Erbarmen 
und zaͤrtliche Erinnerung wunderbar ge⸗ 
miſcht, und leſen, wie der Dichter ſagt, 
den ganzen Trojaniſchen Krieg in Der Y oz 
lyxena Augen.) Ohne jene erklaͤren⸗ 


*) Zur Erläuterung mögen dienen die aus der 
Anthologie uͤberſetzten Epigramme, Zerſtt. 
Blatter Th. 1. S. 912. 16719. 22. 23. 
31. 34. 39. 46 47. Ja. 55. 86,58. 62770. 81. 
86. 91. 98. Th. 2. S. 14:23. 34 41. 44. 45. 
62 67. 98. 79. 87. 87. 94. 95. Die Stellen bei 
Homer, Sophokles und Euripides, 
auf welche fih der Brief beziehet, find Je 
dermann bekannt. Die Epigramme, die 
Stolberg, Voß, Conz u. a. überſetzt 
haben, wuͤnſchte ich geſammlet zu finden. 
A. d. 3. 
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de Stimme der Dichtkunſt wuͤrden uns 
die Kunſtgeſtalten der Griechen vielleicht 
Wundererſcheinungen ſeyn; jetzt werden ſie 
unſerm Herzen innig⸗ zuſprechende Freun⸗ 
de. 

Da endlich die hoͤchſte Bluͤthe der fios 
nen Geſtalten Griechenlands eine Helden⸗ 
tugend in jeder Art und in beiderlei 
Geſchlecht war: ſo wird hieruͤber die Stim⸗ 
me der Muſen gleichſam ein fortgehender 
Hymnus. Von jener Vorſtellung an, da 
die Nymphe den Jupiter als Kind traͤn⸗ 
ket, bis zur Erziehung Achills bei ſei⸗ 
nem freundlichen Centaurus, vom Her⸗ 
kules, der in der Wiege die Schlangen 
erdruͤckt, durch alle Gefahren hin, bis er 
zum Olymp und zum Beſitz der Hebe 
gelanget, ſtehen Helden und Heldin⸗ 
nen, Ringer, Kaͤmpfer, Wetteife⸗ 
rer um den Ruhm eines großen Verdien⸗ 
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ſtes für ihr Vakerland, für ihre Freunde 
und Geſellen in Stellungen vor uns, wie 
ſte die Muſe verkuͤndigt, und ihnen den 
Kranz der Unſterblichkeit datreicht. Ohne 
dieſes Gefühl der Ehre wären keine ſchoͤne 
griechiſche Koͤrper und Seelen, keine Hel⸗ 
den und Götter, auch keine Kunſt, die ſte 
würdig darſtellete, eutſtanden: denn auch 
die griechiſchen Goͤtter und Göttinnen find 
Helden der Tugend, d. i. einer Virtus⸗ 
ſität) jeder in feiner Art! So preiſen 
fie die Hymnen; den Zeng als den Maͤch⸗ 
tigſten und Beſten, dem Themis zur 
Seite fet, und mit ihm weiſe Geſpraͤche 
pfieget; die Pallas , aus feinem Haupte 
gebohren / als eine Beſchuͤtzerin der Staͤd⸗ 
te, die Meiſterin des Krieges, die Erfiu⸗ 
seit der ſchöͤnſten Junge des Friedens; 
fo den Hephͤſtus, der den Sterblichen 
„die nütlichſten Werkzeuge und Gaben ge⸗ 


* 
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ſchenkt hat; Hermes und Veſta, die 
Waͤchter des Hauſes; Bacchus und 
Apollo, die Ideale griechiſcher Helden⸗ 
jugend in zwo verſchiedenen Geſtalten; 
ſammt der Artem is, Demeter, 
Aphrodite, ſelbſt Ares, und Here. 
Alle ſind Ideale der Werkthaͤtigkeit 
und Vollkommenheit in einer gewiſ⸗ 
ſen Art, und als ſolche Vorbilder der 
Menſchen. Der Hymnus des Homeriden 
an Apollo iſt der Glorreichſte Commen⸗ 
tar des Gedankens, der den Kuͤnſtler bei 
der Darſtellung des Gottes belebte; ſo in 
verſchiednen Stuffen die andern Homeri⸗ 
ſchen Hymnen. Die Weihgeſaͤnge des Or⸗ 
pheus und Proklus verdunkeln oft die 
Geſtalt des Gottes, und verhuͤllen fie in 
einen heiligen myſtiſchen Nebel. Aber Ho⸗ 
mer unb Pindar, die tragiſchen Choͤ⸗ 
re und jeder Laut einer altern Stimme: 


" 
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funplificirt die Geſtalt unb kommt der; 


Kunſt nahe. Alle zeigen, der hoͤchſte 
Kampfpreis der Griechen ſei in den fruͤhe⸗ 


fien Zeiten Maͤnnlichkeit, (Tugend,) in 


den ſpaͤtern Nutzbarkeit fürs, gemeine Der 
fie, ſchoͤner Wohlſtand und die Bluͤthe eiz 
nes erblichen Ruhmes geweſen. In 
ſolcher Ruͤckſicht ſchaue man Goͤtter und 
Helden an; fie ermuntern uns alle, unſre 
Tage nicht in uͤppiger Traͤgheit langſam 
zu verdauen, ſondern, worinn es ſei, 
nach dem edelſten, hoͤchſten Kranz in ei⸗ 
nem beſtimmten und vollendeten 
Charakter zu ſtreben. Kraͤftiger kann 
dies ſchwerlich geſagt werden, als es 
uns die Bildſaͤulen und Denkmahle der 
Goͤtter und Helden, der Dichter und Wei⸗ 
ſen von Theſeus bis zu Antonins 
Zeiten hinab, begleitet von der Stimme 
der Muſen ſagen. Sei deine aͤußre Ge⸗ 

ſtalt 
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ſtalt dem Gott und Helden unähnlich; 
dein Gemuͤth darf es im Beßten ihres 
Charakters nicht ſeyn: denn dies Beß⸗ 
te df in jedem ihrer edlen Geſchaͤfte Bir 
tuoſitaͤt, Tugend. 


e 


Sechste Cammi at 
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Die beſtimmte und ſchoͤne Art, wie die 
Griechiſche Sung in menſchlichen Charakte⸗ 
ren die Form von der Unformtrenn⸗ 
te und dieſe in Regeln einſchloß, iſt ein 
Meisterwerk ihres ſondernden Verſtandes. 
Daher, daß wir fo wenig Portraͤte und 
ſo viel Ideale der aͤltern Griechiſchen Kunſt 
ſehen; daher, daß auch in ihren Ungeheu⸗ 
ern und verworfenen Geſtalten ſo viel 
Bedeutung wohnet. Ihr Volk der Saty⸗ 
ren hat mich nie erſchreckt; Geſtalten die⸗ 
fer Art gehörten dahin, wo fr ſtanden 
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und zeigten an, daß auch unter dem laͤnd⸗ 
lichen Volk Freude herrſchen ſollte. Wo 
dieſe verſtummt, wo kein Pan und Sa⸗ 
tyr die Floͤte blaͤſet, keine Nymphen 
im Hain und auf den Wieſen laͤndliche 
Feſte feiern; da ſtehen freilich ſowohl die 
Satyren, als die Goͤtter und Helden am 
unrechten Ort; fie ſind Bedeutungsloſe 
Goͤtzenbilder. | is 

Aber auch darinn muß der (one Ver⸗ 
ſtand der Griechen geprieſen werden, wie 
ife die Denkmahle der Götter ef ellte u. 
Oft ſtanden die verſchiedenſten neben titt 
ander, und Einer milderte des andern 
Bedeutung; die Ueberſchrift bemerkte die⸗ 
ſes. So fuͤgte die Kunſt nicht etwa nur 
den Mars und die Venus, Halfan 
und Pallas) ſondern auch Bacchus 
und Pallas, Bacchus und 
Herkules, die Hoffnung und die 
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Nemefis, Vergeſſen und Erinne 
rung, und fo mande andre Dinge zu⸗ 
fammen, bie fid) einander gleichſam be⸗ 
ſchraͤnkten oder belehrten. Ein angeneh⸗ 
mer Luſtweg wäre es, den Pauſantas, 
und die griechiſchen Dichter in dieſer Ab⸗ 
ſicht zu durchwandeln: denn was die Alle⸗ 
gorie der Griechen eben ſo ſchoͤn macht, 
ift ihre holde, ich möchte ſagen, wahre 
Einfalt. Nie wollte ſte zu viel ſagen; 
fie ward nur gebraucht, wohin fie gehoͤr⸗ 
te, wo man durch ſie ſprechen mußte. 
Nach Gelehrſamkeit ſtrebte ſie nur in den 
ſchlechtern Zeiten; was ſte aber ſagte, deu⸗ 
tete ſie ſo an, daß wenn man das Bild 
auch nicht verſtand, man doch ein ſchoͤnes 
Bild fa) und von der Vorſtellung ſelbſt 
geneigt gemacht wurde, ihr einen Sinn 
anzudichten. Ein Vorzug, den wenige 
neue Allegorieen erreichen. 
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Aber es kam die Zeit, da dieſer ſchö⸗ 
ne Kunſtſinn untergehen, und eine -gez 
druͤckte, myſtiſche Vorſtellungsart die Ge⸗ 
muͤther der Menſchen benebeln ſollte. Lan⸗ 
ge, barbariſche Jahrhunderte hindurch wa⸗ 
ren dem Schmetterlinge die Flügel ge⸗ 
nommen; er kroch als Raupe daher, oder 
lag eingeſponnen in rauhen Windeln. 
Als er wieder erwachte, zeigte ſich, (wir 
wollen es nicht verhehlen) eine neue ſitt⸗ 
lichere Kunſtgeſtalt, von welcher in 
manchem Betracht die Griechen nicht wuß⸗ 
ten. Das weibliche Geſchlecht, das bei 
ihnen in Gynecaͤen eingeſchloſſen war und, 
wenige Fälle ausgenommen, nur in Ge⸗ 
ſtalt der Goͤttinnen und Amazonen, der 
| Muſen und Nymphen der bildenden Zong 
einverleibt werden konnte; (von den grie⸗ 
chiſchen Gemälden: koͤnnen wir nicht uez 
theilen) dies Geſchlecht hatte durch das 
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Zufammentreffen chriſtlicher und nordiſcher 
Sitten gleichſam einen öffentlichen 
Charakter, und mit dieſem eine ſittli⸗ 
che Bildung erhalten, von der vielleicht 
die Griechen nicht wußten. Ich moͤchte 
fie die chriſtliche Grazie (Caria) nen⸗ 
nen, die, nachdem fie in den Lobgeſaͤngen 
auf die heilige Jungfrau lange geprieſen 
war, auch auf ihre Nach bilder uberging / 
und in den Gefängen der Trobadoren pu- 
erſt jene zuͤchtige Anmuth ſchuf, in der 
ſich Religion, Liebe und haͤusliche 
Sittſamkeit wie drei Huldgoͤttinnen zu⸗ 
ſammengeſellten. Dieſe chriſtliche Grazie 
iſt es, die zuerſt in den Bildern der Ma⸗ 
ria erſchien, aus ihnen ſodann in die Ge⸗ 
ſaͤnge der Dichter uͤberging und von den 
Zeiten der wiederauſlebenden Kunſt die 
Compoſttionen der Neuern mit einem eig⸗ 
nen Geiſt durchhauchte. Gewiß hatte die 
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Welt während der barbariſchen Jahrhun⸗ 
derte nicht geſchlafen; Voͤlker, Sitten, 
Ideen hatten ſich mannigfaltig gemiſcht 
und gelaͤutert; von dieſem vielleicht etwas 
dumpfen, aber nicht verwerflichen Ge: 
ſchmack zeugt ſchon die ältere florentiniſche 
Schule. Maphael klätte ihn durch Forz 
men der Alten, ganz in eigner ! Weife, 
auf; andre Glückliche folgten. Selbſt die 
Uebertreibungen des Julio Rom ano 
und mehrerer ſeines Gleichen zeigen in ihrer 
Trunkenheit einen Reichthum neuer Ber 
grifíe, obwohl ohne Maas und Ziel; cinia 
ge neuerfundene Gehuͤlfskünſte gaben obs 
nedies dem Ganzen eine andre Anſicht. 
Welch ein ſchoͤner, faſt noch unberuͤhrter 
Kranz bluͤhet für, den, der Raphaels 
Genius in ſeiner eignen holdſeligen Gite 
ſtalt durch alle feine, Werke verfolgen, und 
aufs beſtimmteſte zeigen wird, was Er 
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gegen die Alten ſei. Eben dieſer Genius 
wird ihn nothwendig vor⸗ und einige 
Schritte ruͤckwaͤrts fuhren. In Anſehung 
der Humanitaͤt taucht er damit in ein 
weites, hie und da kaum zu beruͤhrendes 
Meer. cus 0) nam "ues 
Wo ſtehen wir jetzt mit unſerm Kunſt⸗ 
geſchmack? — „Neulich, ſagt Pet ron, 
iſt jene windige und enorme Schwatzhaf⸗ 
tigkeit aus Aſten nach Athen gewandert, 
und hat die Gemuͤther der Juͤnglinge, die 
nach etwas Großem ſtreben, mit dem 
Hauch der Peſtilenz vergiftet. Das Nicht: 
maas der Beredſamkeit iſt verfaͤlſcht, die 
wahre Beredſamkeit iſt verſtummet. Wer 
hat fid) ſeitdem zur Höhe des Thucy di⸗ 
des, wer zum Ruhm des Hyperides 
erhoben? Kein Gedicht fogat hat mit 
geſunder Farbe hervorgeglaͤnzt; alles iſt 
von demſelben Brei genaͤhrt, und kann 


bi 


zu einem ruͤhmlichen grauen Alter nicht 
gedeihen. Auch die Malerei hat keinen 
andern Ausgang haben koͤnnen, ſeitdem 
die Keckheit der Aegypter ein Comz 
pendium dieſer fo großen Kun ſt 
erfand. „Petron iſt ein Prophet fuͤr 
alle Zeitalter; die Compenbientunft 
unfrer Aegypter liegt vor uns. Ein 
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Bei unſrer weitverbreiteten Deutſchen 
Sprache, die auch in fernen Ländern gez 
ſprochen und geſchrieben wird, kommen 
nicht felten, kleine Schriften zum Vorschein, 
die einer allgemeinen Aufmerkſamkeit und 
Theilnehmung werth waren. Aus Daͤn⸗ 
nemark, Preußen, Polen, Kur 
und Liefland, wohl gar aus Amerika 
waͤren dergleichen zu nennen; jetzt werde 
ich Ihnen aus einer kleinen Schrift: — 
„Bonhommien, geſchrieben bei Era 
Noͤfnung der neuerbauten ⸗⸗ ſchen 
Stadibibliothek; , nn so qud 
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einige ſchoͤne Gedanken auszeichnen. Da⸗ 
mit mich aber nicht eine Jugendliebe zu 
der Stadt, fuͤr die die Schrift zunaͤchſt 
geſchrieben iſt, angenehm taͤuſche, will ich 
ihren Namen nur ans Ende verſparen, 
und blos das Allgemeinnuͤtzliche demerken. 

Der Verfaſſer fängt, wie es ſeyn muß, 
von den Grundveſten ſeiner Stadt, 
den buͤrgerlichen Tugenden 
an. „Ehrenbenennungen Tage er, welche 
Betriebfamkeit, Mäßigung, Liebe 
zur Ordnung andeuten, die gebet dem 
Staͤdter. Sie erinnern ihn an Tugenden, 
auf welche ſein Wohlſtand gegruͤndet iſt! 
Ein Gewerbe, das ohne dieſe Stadttu⸗ 
genden durch blindes Gluͤck, durch traͤge 
Schlauigkeit getrieben werden T" ift 
- das lnfeige c 

»Sie glaͤnzen nicht, dieſe Tugenden; 
aber ſie waͤrmen. Sie erhalten die Ge⸗ 
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muͤther ruhig; die Neigung zu ſtaͤdtiſchen 
Gewerben und Beſchaͤftigungen wird da⸗ 
durch geſtaͤrket, ſo wie die Sucht nach 
aͤußern Vorzuͤgen dieſe Gewerbe verleidet. 
In Staͤdten iſt eine Ehre, die Regierun⸗ 
gen nicht geben, nicht nehmen koͤnnen. 
Wohlſtand iſt das Wort fuͤr Städte, 
Man denkt fid) dabei Mittel und Genuß 
haͤuslicher Gluͤckſeligkeit. Wohlerwor⸗ 
ben zu haben, ift hier das gute Aequis 
valent von dem Wohlgebohren ſeyn 
des Erſten Standes, deſſen edelſter Vor⸗ 
zug es iſt, den Zweiten zu beſchuͤtzen. Je⸗ 
ne heroiſche Zeit verlangte Aufopferungen; 
Armuth, Entbehrungen waren damals 
auch Buͤrgertugenden. Sie ſind es nicht 
mehr. Die Anmuthungen an den 
Stadtbuͤrger find jetzt: er fol erwerben, 
ſoll das Erworbene genieſſen; aber zu 
einem veſten Wohlſtande iſt nur durch 


e. s 
Rechtſchaffenheit unb — " 
gelangen.“ 

„Zu dieſen ——— Anleitung 
geben, das iſt in der Macht der Regie⸗ 
rung; und es thut dem Herzen wohl, 
bei Eindringung in den Geiſt einer Ver⸗ 
faang auf Anleitungen und Antriebe zu 
ihnen zu treffen. Bei neuen Einrichtun⸗ 
gen ift inſonderheit daran gelegen, den 
Geiſt davon gleich richtig aufzufaſſen. Die⸗ 
ſer erkannte Sinn der Geſetzgebung, in 
Blut und Saft verwandelt, geht ſo⸗ 
dann in gute Gründfäge uber, die zu 
Aufrechthaltung der oͤffentlichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſo kraͤftig mitwirken. Der gute 
Geiſt iſt in einer Gemeine leicht zu er⸗ 
halten, wo derſelbe gäe? au gewal⸗ 
ru e eee inen 
Dieſe Grund ſaͤtze, denen der Verfaſſer 
viel Lokal⸗Intereſſe einſtreuet, fuhren ihn 
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bei ſeiner neuerrichteten Bibliothek zum 
großen Hanptfaß: 4 nrt eee 
anne: „Prakt iſche ſittliche Aufklaͤ⸗ 
rung iſt gute Volkserziehungs“ 
„Die Bucher in der alten Stadtbiblis⸗ 
thek, ſagt er, waren groͤßtentheils aus 
den aufgehobnen Kloͤſtern geſammlet; und 
ſo ſtanden nun hier, wie vormals in Zel⸗ 
len, dicke Moͤnchsgelehrſamkeit in Thier⸗ 
haͤuten, ſeltene Bibelausgaben an Ketten, 
alles ungeleſen, in — Gemaͤ⸗ 
wë a 
„Religion und n u 
unter einem friedlichen Dache; fe gingen 
aber nicht Hand in Hand, ſondern eine 
jede dieſer ernſten Bewohnerinnen ging 
fuͤr ſich ihren einſamen dunkeln Pfad. 
Die Diener der Religion waren Sammler 
und Bewahrer der zu einer kuͤnftigen An⸗ 
wendung modernden Schaͤtze der Weis⸗ 


heit. Ueberhaupt hätte die Religion ber 
Chriſten, deren praktiſche Lehren im Teſta⸗ 
ment fur dieſe ſo klar ſind, den Aufwand 
von Gelehrſamkeit auch entbehren koͤnnen. 
Sie behiekt aber nicht lange ihre edle Ein⸗ 
falt; es entſtand die Wiſſenſchaft, Theo⸗ 
logie genannt, die von gelehrten Zuſaͤtzen 
wie von frommen Taͤuſchungen, durch al⸗ 
le neue Kraft noch nicht hat gereinigt 
werden koͤnnen!“ L uad 
| hits Dieſe Religion, melde): MEAN 
Vernunft und die reinſte Moral ift, wuͤr⸗ 
de mit ſittlicher Aufklaͤrung zugleich hieher 
gekommen ſeyn, wenn ſie nicht bereits in 
Suͤden im Grunde verdorben geweſen më: 
re, wie ſie von da nach dem treuherzigen 
Norden kam.“ (Hier gehet der Verfaſſer 
die nähern Umſtaͤnde dieſer Ankunft durch.) 
„Die Religion alſo, welche Schuͤtzerinn 
der Menſchheit fenn ſolue, trat dieſe mit 
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Herrſchfuͤchtigen Fuͤßen; fe predigte nicht 
mehr Wuͤrde der Menſchen, die Quelle 
aller Moral; ſondern Erniedrigung. Sie 
fuͤhrte Leibeigenthum ein, und hob jedes 
andre Eigenthum auf; Ge herrſchte, Gap 
durch Beiſpiel gehorchen zu lernen.“ — 
Der Verfaſſer verfolgt das daher mehr 
noch im Frieden als im Kriege bewirkte 
Sitten derderbniß und faͤhrt edel 
fort: b te ce o Bl ee Siia 
„ Wir wollen dieſe Misgeburten der 
Zeit nehmen, wie ſie damals, nach den 
Meinungen und der Denkungsart der 
Menſchen darinn geformt werden konnten. 
Wir wuͤrden in derſelben Lage daſſelbe Ge⸗ 
praͤge angenommen haben. Laßt uns aber 
auch mit derſelben Billigkeit das gute, 
durch Religion nicht belehrte, ſondern 
unter jochte Volk behandeln. Es war 
von Natur nicht unfaͤhig zum Guten! 

denn 
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denn es war ſchon auf dem letzten Grade 
der Eultur der bürgerlichen Geſellſchaft; 
$ trleb Ackerbau, es lebte in Doͤrfern. 
Als es aber durch ſeinen Unglauben Frei⸗ 
heit und Eigenthum verwirkt haben 
fette; als Dörfer) zu Hoffeldern gemacht 
wurden, und der Sauerteig der Sklaverei 
Jahrhunderte lang in ſeinem Eingeweide 
gewuͤtet hatte; da — verlangte es ſelbſt 
nichts mehr, als — Brot und Ruthen 
von ſeiner e etl Es eet nicht 
Freiheit. n. we am 
. „ ipe ein Volk zu zwingen, 
gluͤcklicher zu ftoi als es ſelbſt ſeyn toii? 
Zwang und Furcht find Polite? Mittel. 
Das moraliſche Gute, wovon hier die 
Rede iſt, kann nur durch xi edi * 
Willens bewirkt werden.““ i 
„Dazu gab man ja dem Volke Lehr⸗ 
bucher? Lehrbücher einem Volke, das 


Sechste Sammi. K 


nicht leſen konnte, nicht lernen wollte. 
Auch Lernen iſt eine Arbeit, der es 
ſich ſo unwillig unterzieht, als jeder an⸗ 
dern Arbeit, weil es dafuͤr haͤlt, daß 
nicht ihm, ſondern ſeinem Herrn 
die Fruͤchte aller Arbeit gebuͤhren. 
Gebet dem Volke mehr, als trocknen Un⸗ 
terricht, gebet ihm Erziehung. Ges 
woͤhnt es zu Begriffen von Eigenthum, 
und ihr werdet es einer buͤrgerlichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit empfaͤnglich machen. Durch ein zu⸗ 
geſichertes Eigenthum wuͤrde das Volk Zu⸗ 
trauen zu ſich und zu ſeinem Herrn wie⸗ 
der erhalten. e 1d dnos 

„Gebt ihm Erziehung; SEN den ES 
fden in ihm froh und empfindend. Jetzt 
muß es arbeiten; dann — 
fan werden. tun à rage 
„Gebt ihm nisfunas teret ben 
Sklaven genießen. Schafft ihm mehr 


Bedüͤrfniſſe als Schlaf und Trunk; laßt 
ihm mehr von dem Erſten, als von dem 
Letzten. Jener Koͤnig gab den Befehl in 
ſeinem Lande, daß der Bauer nicht an⸗ 
ders als in Stiefeln, des Sonntags, zur 
Kirche kommen ſollte. Durch dies befohl⸗ 
ne Bedüͤrfuiß vermehrre er die Cultur auf 
dem Lande und den Fleiß in den Coi: 
ten. Wenn unſer Landbauer feinen Fuß 
niit der Haut des für ſich geſchlachteten 
Viehes ſtatt wie jetzt mit den Haͤuten der 
dazu aus gerotteten Baume bekleiden wird, 
dann wird er ſich achten, und ſowohl ſich 
als das Land befer cultiviren Toren, no 
„Dieſe Mittel, Eigenthum, Froh⸗ 
ſeyn und Bedürfniß fub Sach⸗ und 
Lage⸗Erziehung, die zur Bildung wirkſa⸗ 
mer iſt, als Wortunterricht. Ein Guts⸗ 
dere gab feinen“ Landbauern relnnchere 
Wohnungen und einen Spiegel darin, 
K 2 
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um ſich ihre Geſtalt vorhalten zu können. 
Dieſe Antertung zur Selbſtſchaͤtzung, zur 
Reinlichkeit, iff auch gute Volkserziehung.“ 
„ Wozu aber alle dieſe Verfeinerungen? 
Die gegenwaͤrtige grobe Anwendung un⸗ 
williger Krafte ſchafft ſchon dem Lande 
Ueberſtuß, und zieht auswärtige Reichthüͤ⸗ 
mer dahin. — Glaubt davon nichts. Ein 
Land iſt arm, wo die Wenigſten ge⸗ 
nießen „ und die Mehreſten arbeiten mife 
fen. Es iſt alsdenn nicht der Ueberfluß, 
ber aus dem Lande geht, ſondern der ent: 
zogene Genuß. Was dafür ins Land ge⸗ 
zogen wird, iſt nicht wahrer Reichthum, 
und wenn dieſer in baarer Muͤnze dahin 
kame. Neichthumer ſind die, welche durch 
größere Cultur des Landes entſtehen und 
im Lande genoſſen werden. Auch war bei 
den Mitteln zur Bildung des Volks nicht 
die directe Bereicherung der Herrſchaft bit 
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Abſicht, wenn gleich bie Vermehrung der 
Einküufte eine Folge ihrer Auslagen bei 
dieſer Bildung ſeyn wuͤrde.“ 

„Ein in ſich erniedrigtes Volk gie 
tvie geſagt, nur durch langſame geduldige 
Leitungen auf den Weg, fi feiner Exſi⸗ 
ſtenz zu freuen, wiedergebracht werden. 
Und es iſt billig, daß die, welche Gü- 
ter erben, die darauf haftenden 
Schulden bezahlen.“ — e 
„So ſollte alſo wohl ein jeder Guts- 
beſitzer der Erzieher ſeiner der Erde zuge⸗ 
ſchriebenen Arbeiter ſeyn? Allerdings. 
Und der Regent iſt aus angeſtammter 
Schuldpflicht der Erzieher des Landes.“ 
»Die beſoldeten Volkslehrer ſind zu 
dieſer Erziehung die zugeordneten Raͤthe 
der Landesbeſitzer. Dieſer ehrwürdige 
Stand denkt jetzt allgemein über feine Be⸗ 
Kimmung, nach, und findet, daß dieſelbe 
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nur babutd auf die künftige Glaͤckſeligrelt 
wirken kann, wenn er die gegenwärtige 
befördern hilft. Durch praktiſche Anwei⸗ 
fungen ans der Natur⸗ und Sittenlehre, 
durch Anleitungen in Gewerben und Wirth⸗ 
ſchaftsangelegenheiten, worin derſelbe auf 
dem Lande ohnedies mit verflochten ft, 
werden dieſe Volkslehrer jetzt mehr aus⸗ 
richten, als jemals durch un fruchtbare 
Dogmen zu bewirken iſt. Warum geſellen 
fie Ré nicht, dieſe unſre Volkslehrer, den 
Eingebohrnen des Landes zur Hülfe?“ 
„Heil Dir, Gerechter auf 9r. * „ ber 
du mit deinen Erbmenſchen, wie mit Mit⸗ 
menſchen, einen geſellſchaftlichen Vertrag 
über gegenſeitige Pflichten errichteteſt! 
Leicht ſei Dir dafür deine Erde! Zu Dei⸗ 
nem Grabe ſollten die Sohne des Landes 
und der Stadt wallfahrten, um gemein⸗ 
^ wügige ` Geſinnungen, tichtige Einſichten 
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uͤber ihr gemeinſchaftliches Intereſſe als 
Reliquien von da mitzubringen.“ — 

Der Verfaſſer kehrt nach dieſer men⸗ 
ſchenfreundlichen Umſicht zu ſeiner gelieb⸗ 
ten Vaterſtadt zuruͤck. Die kleinere Men⸗ 
ge in Städten, ſagt er, iſt eher zu beleuch⸗ 
ten, inſonderheit in einer Handelsſtadt, 
wo Freiheit und Duldung bald nothwen⸗ 
dig werden. Hier war anfangs der Aë 
fentliche Unterricht ein Monopol der Donte 
herru. Kaufleute, Feinde von allem Zwane 
ge, entzogen ſich auch dieſem Lehrzwange, 
und ſchickten ihre Soͤhne nach einer aus⸗ 
waͤrtigen Schule, die damals wegen einer 
beſſern Lehrmethode beruͤhmt wurde. Die⸗ 
ſe kamen mit ihrem dort verfolgten Leh⸗ 
rer zuruͤck und zuͤndeten hier das erſte neue 
Licht an, das man damals nicht, ſo be⸗ 
ſcheiden wie jetzt, Aufklaͤrung, ſondern 
dreiſter, Reformation nannte, Die 


Verbeſſerung kam alſo von daher, woher 
eine jede ausgehen muß, wenn ſie Grund 
und Beſtand haben ſoll, pen ber Ju⸗ 
gend und vom Unter richte.“ 
„Buͤcher trugen damals noch wenig 
zur Aufklärung bei. Was auf eiuheimi⸗ 
ſchen Gymnaſſen und Akademien damals 
geſchrieben und gelehret wurde, mag wohl 
Gelehrſamkeit geweſen ſeyn, befoͤrderte 
aber, nach Materie, Form und Sprache, 
in der ſie verfchloſſen war, leiue Art der 
Aufklärung Und ſo verſchließet immer⸗ 
hin Fruchtleere Gelehrſamkeit, abſtracte 
politiſche Speculationen; aber gute prakti⸗ 
ſche Wahrheiten behaltet nicht in verſchloſſe⸗ 
ner Hand. Sittliche ruhige Aufklaͤrung voll⸗ 
endet, was das ſchnelle Licht der Erleuch⸗ 
tung nur beginnen konnte. Sie hat vollen⸗ 
det, wenn die tiefe Einſicht in die Natur der 
moraliſchen Dinge allgemein geworden iſt: 
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daß alles Öffentliche und ne 
unge Unſinn und Thorheit ſind, 
daß Rechtſchaffenheit en en 
und Staatsklugheit iſ ?- 
Zwar iſt Vollendung nicht das Loos 
von hienieden, aber eine jede vermehrte 
ſterliche Aufklärung erleichtert den birge? 
(üben Regierungen die Sorge für) die áp 
fentliche Gluͤckſeligkeit.— Werden Sie 
nicht geneigt nach einem ſolchen Cingan? 
ge unſern Obey- Bibliothekar weiter zu 
hoͤren? „Daun gedeihet, ſagt er, Aufklä⸗ 
rung, wenn auf die untere Maſſe Licht 
von oben Den ar E 
een! adn a jl 134 15199709 
ARUN? sprQn aditu 
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Als Geſchenke der Gutmuͤthigkett ſteben 


bor dem eee keng SAM zwei 
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Homer unb Mo PIN 


„Der Erſte mit dem Stempel der noch 
nicht verſchliffenen Natur floͤßt Ehrfurcht 
ein; man findet (id, auf feinem Angeſicht 


verweilend, ſo behaglich und mit ſich ſelbſt 
zufrieden. Der Zweite druͤckt bei aller 
Offenheit ſeiner edlen Zuͤge die hoͤchſte ge⸗ 
ſellſchaftliche Cultur ab; ihm gegenuͤber 
wird man aufmerkſam auf ſich und em⸗ 
pfindet Unruhen. Guter Alter, wie wår- 
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deſt du in einer Unterredung mit dem Praͤ⸗ 
ſidenten bei ſeiner Darſtellung der neuern 
politiſchen Einrichtung in der Welt ſtau⸗ 
nen! Der Ariadniſche Faden dieſes Staats⸗ 
weiſen wuͤrde dir kaum aus dem anſchei⸗ 
nenden Gewirre heraushelfen. Zu deiner 
Zeit, welch einfacher Gang der Dinge! 
die Tugenden, wie einfoͤrmig; die Sitten, 
wie ſchlicht! Die Maͤnner waren alle tap⸗ 
fer, die Weiber alle haͤuslich. Jetzt Staͤn⸗ 
de, deren jeder verſchiedne Pflichten, ver⸗ 
ſchiedene Tugenden, verſchiedne Ehre hat. 
Welche Federn Zap bei Vervollkommnung 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft in die vergroͤſ⸗ 
ſerten Staatsgebaͤude gelegt, daß Alles, 
ohne ſich zu hindern, zu Einem Zweck 
wirke! Sie ſind l 
„geordnete bürgerliche Gebot, 
eine geſetzliche ausuͤbende a o 
und Erfurcht für beide.“ 
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Der Verfaſſer führt uns über. China, 
das treffend geſchaͤtzt wird, zu ſeinem 
Grundſatz: WT va Séi 
Sitten Nee Ad die e. 
: faſſungen. ne 
„Stödtiſche Gebrauche, ſagt er, ER 
von dem Hofmann, dem nur Etikette 
wichtig iſt, ehrwuͤrdig dem Stagts⸗ 
mann, der einſieht, wie ſie an Tugenden 
hangen und zuſammen das bilden, was 
wir Sitten nannten. Wenn vordem lau⸗ 
te Hausandachten gehört wurden, fo war 
dies nicht groͤßere Froͤmmigkeit, (oie wohnt 
nur im Herzen) es war gute Sitte, 
welche Ehrerbietung gegen Hausvaͤter, 
Ordnung im Hausweſen, Regelmaͤßigkeit 
in Geſchaͤften und Gewerbe vermehrte. 
Hat doch die einzige gute Manufactur, 
die bei uns Beſtand gehabt hat, der Ge⸗ 
brauch eingefuͤhret. Die Tochter der 


Stadt ſind wie die Lilien auf dem Felde; 
ſte ſpinnen nicht, aber — fie ſtrlcken. Al⸗ 
les von der arbeitſamſten Hand bis zur 
ſchoͤnſten ſtrickt, auch bei freundſchaftlichen 
Beſuchen, und bei groͤßern Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten. Bringt dieſe geſellſchaftliche Hand⸗ 
arbeit, die hier in Ehren ift; in Verach⸗ 
tung; (dies ift das Mittel) Gebrauche ab⸗ 
zuſchaffen;; wieviel Tugend und Wohle 
Gang gingen zugleich verlohren!“ 
Der Verfaſſer geht mehrere gute Gen 
braͤuche ſeiner Stadt mit feinen Bemer⸗ 
kungen durch, und kommt zu einem andern 
Satze: Fug yp 83 (ns ien. Hu. un 
Arbeit — führen zum 
Wohlſtan dee 
„Die een ſagt er, p" 
den Schulweg Ener zu machen; ſie duͤrf⸗ 
ten ihn nur für die Jugend za ihrer prak⸗ 
tiſchen Beſummung gerade ziehen. In 


Lehranſtalten wuͤrde alsdann die Bildung 
des kuͤnftigen Bürgers fo" anfangen, wie 
fie in Dienſtjahren fortgeſetzt wird. So 
leicht in den Gewerben des buͤrgerlichen 
Lebens die Thedrieen ſeyn mögen, ſo 
erfodern fie doch in der Anwendung an⸗ 
haltende Uebungen, um die in Geſchuͤften 
nothwendige Fertigkeit, Pünktlich 
keit und Zuverläßigkeit fi eigen zu 
machen. Die in Staͤdten von bedaͤchtigen 
Vorfahren angeordneten längeren Dienſt⸗ 
und Lehrjahre waren wohl gut, den brauch 
baren Mann in der buͤrgerlichen Gett: 
ſchaft zu bilden. Der Ritter wie der 
Kaufmann der Kaufmann wie der Hand⸗ 
werker mußten durch die Grade von Knaß⸗ 
pen, Burſchen und Geſellen gehn, ehe ſte 
ein Meiſterrecht erhielten. Der ungedul⸗ 
dige Genius unfres Zeitalters bricht lieber 
herbe Früchte, als daß er ihre Reife ab⸗ 


warte. Es gehört: nunmehr auch ſchon 
dau ein Herkules, um auf dem Schei⸗ 
dewege der Tauglichkeit oder Untauglich⸗ 
keit im Staat, jener Verfuͤhrerinn, die 
mit Seifblaſen zum enzeitigen Genuſſe 
lockt, nicht zu folgen, ſondern mit [ange 
ſamen Schritten die Hoͤhe zu erſteigen, 
wo der gruͤnende Kranz des ene 
aufgeſteckt iſt. l 
„Auf dieſer m ſpricht der Berfafer 
ns vom Gemeingeiſt, 1 
der alles in Nuͤckſicht des Ganzen nb 
tet, dem wahren diei apad ber 
Staͤdte. dE E Cre» daos ues 
„Das Alterthum, ſagt " hatte "n 
öffentliche, Gebäude, prächtig durch ihre 
Größe; Akademieen, Colifäen, Ihe 
ater u. f., die wie die Luft zum freien 
Gebrauch waren. Die neuere Zeit hat 
lauter eingeſchraͤukte Beſitzungen, öffentlir 


che Gebaͤude, wo der Eintritt vor der 
Thuͤr bezahlt wird. Sind in unſern en⸗ 
gen Kreiſen Herz und Geif beſchraͤnkter, 
wie in jenem uns romantiſchen Alter: ſo 
ſtreben wir jegt deſto ſicherer nach einem 
nicht zu hoch geſteckten Ziele. 
Gemeingeiſt, (public fpirit) biefe 
Benennung ſtammt von der Brittiſchen 
Inſel; wir verehrten ihn aber lange vor⸗ 
her unter dem ehrbaren Namen, der 
Stadt Beßtes. Dieſes Wort hatten 
unſre Voralten oft im Munde. Ihre Er⸗ 
richtungen und Verwaltungen, von wel⸗ 
chen wir noch die Vortheile genießen, be⸗ 
zeugen, daß ſie die Sorge für das Beßte 
der Stadt auch im Herzen getragen ha⸗ 
ben. Die Stadt iſt eben ſo gluͤcklich auf 
die Vorſtellung: „wir arbeiten zuſammen 
für uns und unſre Kinder,“ als auf ihre 
Lage gegründet n ind „antun 

„An 
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„An der toͤdtenden Gleichgültigkeit fur 
ein oͤrtliches allgemeines Beßte waren Re⸗ 
gierungen weniger Schuld, als Theolo⸗ 
gen, Staats beamte, Philoſophen. 
Die Theologen zuerſt ſagten: die Erde fé 
ein Gaſthaus für Durchreiſende, die nur 
im Himmel Buͤrger waͤren; als wenn Der 
dort ein guter Buͤrger werden koͤnnte, 
der hier ein ſchlechter war. Die niedern 
Staatsbeamten redeten nur von einem 
Krons⸗Intereſſe; ein Wort, worinn kein 
Sinn iſt, wenn dieſes Intereſſe mit dem 
allgemeinen Wohl in Widerſpruch genom⸗ 
men wird. Und nun die Philoſophen mit 
ihrer Allewelts buͤrgerſchaft, die nirgend 
zu Hanfe iſt? Ich bin ein Burger der ) 
Stadt, und nichts was meinen 

Mitbuͤrger dar inn angeht, i ſt mir 
fremd. — Dieſe Geſinnung ift be 
ſchraͤnkter, hat aber mehr Energie, als 

Sechste Samml. L 
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der Terenziſche Ausſpruch vom Theater 
gefagt: homo fum etc. „Da bif bu 
was Rechts! antwortete Leß ing von 
der neuern Buͤhne. Und was iſt auch in 
einer beſtimmten bürgerlichen Geſellſchaft 
der Menſch in abftracto , und ein Buͤrger 
in concreto der ganzen Welt « i 

; Der Verfaſſ er verfolgt den Gemeingeiſ 
feiner. Stadt auch in die oͤffentlichen Gee 
ſellſchaften: denn „o ni, wuͤrde der 
Spaͤher Montaigne fagen, bie Tugend 
fid) nicht zuweilen hin 2, Andringend und 
local zeigt er, daß vraktiſche Gelehrte 
ſeiner Stadt unentbehrlich find, 
und wie fie ihr, nuͤtzich werden; er kommt 
endlich auf die Geſchichte der Lecture, 
„Bücher ſagt er, die Einfuhr fremder Ge⸗ 
danken, if hier Zollfrei. Eine Cenſur waͤ⸗ 
re möglich: nur Werke von wahrem innern 
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e Mbnen 
Werth ſollten eihgefügee un und 5 air wer⸗ 
den können MN 
um. „au uns ſchießen von op zu See 
fo unendlich diele, einander durchkreuzen⸗ 
de, auf die veredelten Lumpen Deut ſch⸗ 
lands geworfen ene Trëtt. GM sor ia 
vielem Licht det Tag oft nicht ju TE ſehen i 
Durch welchen Wut ö von Origen n Get, 
ten wir uns durcharbetten, ge Mä auf 
die wenigen Bogen Y * 
„Etwas, was Leßing D hat 
gertethen, wörinn f farë ble Wahrheit 
geſagt wird, ai das Gute in der Birger 
lichen Geſellchaſt nicht sefohten, fondern 
nur aus freiem Aufgeklättenn Willen ent⸗ 
ſtehen kann. Wie viel große Bände mp 
ten wir durchblättern, > ehe wir auf bie 
ueber die Cinfamfeit ; 
kamen. Diefe flößen Geſchmack an GEN 
lichen Freuden ein, erregen Widerwillen 
2 | 


isi 
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gegen Geif: und Zeitverderbende Set 
ſtreuungen, gegen müßige Beſchaͤftigun⸗ 
gen u. f. 

„Wirkungen vom Side waren 
nicht ſo ſelten, wie noch weniger gedruck⸗ 
tes Papier zu uns kam. Damals waren 
hier von Zeit zu Zeit herrſchende Werke. 
Pamela, Clariſſa, Grandiſon folg- 
ten fid) in der Regierung, und teilten 
diefe mit feinen andern Romanen. Auch 
wurden fie nicht für Romane gehalten, 
ſondern täufchten lehrreich das noch treu⸗ 
herzige Publicum. Dieſer gute Glaube 
an die Exſiſtenz vollkommener Muſter iſt, 
zum Schaden der Nacheiferung/ durch die 
nachherigen vielen Carricaturen verlohren 
gegangen, ſo daß ſi ch ein Romanheld in 
dem zur Wirkung noͤthigen Eredit ſeiner 
Exſiſtenz kaum noch erhalten mag. Als 
unſre Hausvaͤter nur noch den alten Si⸗ 
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tad vorzuleſen hatten, leiteten ſeine wei⸗ 
ſen Lehren Jugend un Alter. Als unſre 
Töchter nur noch den frommen Gellert 
laſen, wußten fie feine Moral auswendig. 
Eine Geſchichte der Lectuͤr haͤngt mit der 
Geſchichte der Sitten febr zuſammen.“ — 
Gern möchte ich auszeichnen was der 
Gerbe über bie Natur g ef did te Dat, 
wenn es nicht zu local waͤre. Er recla⸗ 
mirt. alle Naturmerkwuͤrdigkeiten aus Pri- 
ogtſammlungen in die oͤffentliche Samm⸗ 
lung: diefe, hieherzuliefernden Stuͤcke blie⸗ 
ben einem Jeden und wuͤrden zugleich ein 
allgemeines Satz i 
ERR giebt alſo noch, fährt er for; 
auf dieſer mit Maas und Gewicht zuge⸗ 
theilten Erde, Güter, die gemeinſchaftlich 
beſeſſen werden müfjen. Muͤſſen: denn 
aus den drei Reichen der Natur haben 
die einzelnen Stücke erſt einen Werth, 


ſind zu Betrachtungen und zum Unterricht 
erſt geſchickt, wenn ſie in Ein jedem 
Lernbegierigen offenes Beh aͤltniß 
gebracht ſind. In geizenden Privat? Bez 
wahrungen werden ſie der Aufmerkſamkeit 
eben ſo entzogen, als wie ſie in der wei⸗ 
ten Welt zerſtreuet lagen!“ — Mit edlem 
Enthuſtasmus zeigt er die praktiſche Nutz⸗ 
barkeit dieſer Wiſſenſihaft / für feine. Stadt. 
„Gewiß, ſagt er, hangt von einem Hers 
edelten Geſchmack eine veredelte Thaͤtig⸗ 
keit ab. Der Geſchmack an Naturkennt⸗ 
niſſen verleidet das Gefallen an aller Fri⸗ 
volitaͤt, und giebt feinen) Liebhabern den 
Drang zu mancherlei nutzbaren Ausſfuͤh⸗ 
rungen. Alles, was die Vegetation beför- 
dert und der Natur die ! Gier. unterlegt, 
worauf ſie bruͤtet; aller Wegwurf, fogar 
todte Nachbleibſel von Allem, was Othem 
und Wachsthum gehabt hat, von Natur⸗ 
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kenntniſſen begleitet, wird es E 
reſſe augeſehen werden.“ 
In dieſem Cabinett wie vormals in 
den Tempeln find die inlaͤndiſchen Na 
turbeobachtungen niederzulegen. Dies 
ſe Wetter⸗ und Krankheitsjournale, mit 
der jahrlichen Cinare und den Mortali⸗ 
tütsliſten in Vergleichung gebracht, Wü 
den zu einer allmaͤlichen Kalender ⸗ Ber 
beſſerung Stoff geben; mit einer pigli- 
chen Verbeſſerung hat es nirgend gluͤcken 
wollen. Der Menſch, der einmal vom 
Denken abgebracht iſt, befindet ſich bei 
ſeinen Zeichen und Wundern ſo behaglich, 
wie der Philoſoph bei ſeinem einmal an⸗ 
genommenen Syſtem. Naturkenntniſſe 
bringen auf den Weg der Wahrheit zuruck 
und lehren Aberglauben kennen und oet 
when. a eee Sy de 022? 
rnit i eee 
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t erre, * e mit paie. 
Gemüthsſttmmung der Verfaſſer in den 
großen Buͤcherſaal der pier. Facultäten 
eintritt. Er läßt einen Peripatetiker funf⸗ 
zig Denkſchritte in die Länge und 
D fragen 10 

„Alle die ungeheuren Beie gem 
gie, Jurisprudenz bezeichnet, muͤſſet Ihr 
ſtudiren / jene, um Gott verehren zu ler⸗ 
nen, dieſe um mit euren Mübärgern in 
Friede zu leben s oes 

„So iſt es wohl bei Euch eine gelefpte; 
ſchwer zu erlernende Kunſt, wie fromme 
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Gesinnung zu erregen und darnach zu 
handeln iſt? Ihr habt beſondre Gelehrte, 
die die Geſetze wiſſen, die alle andre doch 
auch befolgen follen? Wenn Eure Gelehr⸗ 
te diefe Wiſſenſchaften für die übrige Menz 
ge lernen und anwenden: ſo iſt es bequem 
fuͤr dieſe Menge, wenn dies fremde Bif 
fem im Leben und im Sterben ihr og 

kommt.“ Mat 
„Welch ein Schatz da in dem anſtoſ⸗ 
ſenden Schrank für die Heilkunde! Ihr 
werdet wohl, feit Hippokrates, der 
nur noch den Gang der Krankheiten 
beobachtete, die Mittel gefunden haben, 
fe alle zu heben? Zu feiner Zeit war das 
Leben kurz, die Kunſt lang; jetzt iſts wol 
im umgekehrten Verhaͤltniß ?“ i 
„Aber bie angelegentlichſte Frage des 
Mannes im Mantel wuͤrde geweſen ſeyn, 
wieviel ſpekulative Wahrheiten von den 


neuern Mhiloſophen gefunden worden und 
im phiſoſophiſchen Schrauk aufbewahrt 
Hansen? Eine einzige, antwortet der Ver⸗ 
faſſer, von meinem Freunde Kant, dieſe! 
daß wir noch keine Philoſophie, keine tei: 
ne hatten Eine Wahrheit, die er bewie⸗ 
fen hat, und die Sokrates vor ihm, 
obne Beweis, ſo ausdrtzekte: wir; wiſſen 
nichts. Durch ſchwelgeriſche Spekulatio⸗ 
ben über überſmnliche Dinge abgeleitet, 

Aen wir das uns zum Bearbeiten digë 
iwieſene Feld mit dem eingeſtreueten Sa⸗ 
men in uns verwachſen daltegen. Nach⸗ 
dem der Schutt des angemaaßten Wiſ⸗ 
ſens, wodurch die Vernunft mit ſich ſelbſt 
in Widerſpruch kam, vom Herzen geräumt 
ward, konnte "— für das Sittlichgute 
aer TOR APR ann 
dti HP on unſern 

innern Sinn die unbedingte Foderung: 
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recht zu thun. Wir erfahren in uns 
die Freiheit, nach dieſer Foderung zu 
handeln. Von dieſen beiden Thatſachen 
koͤnnen wir ſicher ausgehn und ſicher 
ſchließen: wir ſind moraliſchen Ur⸗ 
ſorungs. Ein hoͤchſtes moraliſches Wer 
ſen hat dies Geſetz und dieſe Freiheit in 
uns gelegt; unſre Veſtimmung iſt mora⸗ 
liſch, ſelbſtverdiente Gluͤckſeligkeit. 
Wer mir in meinen letzten Augenblicken 
noch eine gute Handlung vorzuſchlagen 
hat, dem will ich danken, ſagte Kaut 
zu feinem ihn beſuchenden Freunde.. 
Annennbar ſchoͤn und nuͤtzlich waͤre es 

geweſen, wenn dieſe reine Abſicht Kants 
von allen ſeinen Schuͤlern, (von den Bef 
ſern und Beßten iſts geſchehen) erkannt 

und angewandt worden wäre: Das Salz, 
womit er unſern Verſtand und uufre Ber 
nunft abreibend geſchaͤrft und gelaͤutert 
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hat, die Macht, mit der er das morali⸗ 
ſche Geſetz der Freiheit, in uns aufruft, 
koͤnnen nicht anders als gute Fruͤchte er⸗ 
zeugen. Und niemand waͤre es eingefal⸗ 
len, feinen; Abſicht gerade zuwider, das 
Dorngebuͤſch, womit er die verirrte Spe⸗ 
kulation eben verzaͤunen wollte und muß⸗ 
te, zu einem Gartengewaͤchs auf jeden 
nutzbaren Acker, in jede populare Kunſt 
und Wiſſenſchaft zu verpflanzen. Und 
niemand waͤre es eingefallen, die Arz⸗ 
nei, die er zur Reinigung vorſchrieb, 
als einziges und ewiges Nahrungsmittel 
nicht anzuempfehlen, ſondern durch gute 
und boͤſe Kuͤuſte aufzudringen und anzube⸗ 
fehlen. Jedoch ging es dem Griechiſchen 
Sokrates in ſeinen Schulen anders? u 

Ich habe das Glaͤck genoſſen, einen 
Philoſophen zu kennen, der mein Lehrer 
wars Er in ſeinen bluͤhendſten Jahren 


= 73 = 
hatte die Fröhliche Munterkeit eines Juͤng⸗ 
linges, die, wie ich glaube, ihn auch in 
fein greiſeſtes Alter begleitet. Seine offne, 
zum Denken gebauete Stirn war ein Sitz 
unzerſtoͤrbarer Heiterkeit und Freude; die 
Gedankenreichſte Rede floß von ſeinen 
Lippen; Scherz und Witz und Laune ſtan⸗ 
den ihm zu Gebot, und ſein lehrender 
Vortrag war der unterhaltendſte Umgang. 
Mit eben dem Get, mit dem er Leibe 
nitz, Wolf, Baumgarten, Cruſius, 
Hume pruͤfte, und die Naturgeſetze Ke p⸗ 
lers, Newtons, ber Phyſiker vers 
folgte, nahm er auch die damals erſchei⸗ 
nenden Schriften Roußeau's, ſeinen 
Emil und feine Heloiſe, fo wie jede 
ihm bekannt gewordene Natur⸗Entdeckung 
auf, wuͤrdigte fie, und kam immer zurück 
auf unbefangene Kenntniß der Natur 
und auf moraliſchen Werth des 
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Menſchen. Menſchen⸗ Völker⸗Natur⸗ 
geſchichte, Naturlehre, Mathematik und 
Erfahrung, waren die Quellen, aus bé 
nen er ſeinen Vortrag und Umgang be⸗ 
lebte; nichts Wiſſenswürdiges war ihm 
gleichguͤltig; keine Kabale, keine Sekte, 
kein Vortheil, kein Namen⸗Ehrgeiz hatte 
je fuͤr ihn den mindeſten Reiz gegen die 
Erweiterung und Aufhellung der Wahl: 
heit. Et munterte auf, und zwang ange: 
nehm zum Selbſtdenken; Deſpotistiüs 
war ſeinem Gemuͤth Fremde. Dieſer 
Mann, den ich mit größerer Dankbar⸗ 
keit und Hochachtung nenne, ift I m m a⸗ 
nuel Kant; «in Bild ſteht angenehm 
vor mir. Ich will ihm nicht die barbati 
ſche Inſchrift ſetzen, die — — ſehr un⸗ 
— — Ge," 
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^ „ii Nofter Aristoteles , Logicis quicunque 


ann een TRE fuerunt, . ESCH 
, Aut par aut melior; fradipxum. jm» 
Lost Enn s 80i, Orbi i non 


Princeps; ingenio Varius, fabtilis et 
HPO ost ehe 
a Ui idi rationis etc. =m} 
ſondern mit dem Verfaſſer ber Bande ma 
mien ihn, feinen Abſcht nach, Sokra⸗ 
tes nennen und feiner, Philoſophie den 
Fortgang dieſer ſeiner Abſicht wuͤn⸗ 
ſchen, daß nämlich nach ausgereuteten 
Dornen der Sophrſtere-i die Saat des 
Verſtandes, der Vernunft, der moralis 
ſchen Geſetzgebung reiner und fröhlicher 
ſproſſe; nicht durch Zwang, ſondern durch 
innere Freiheit. fo ad. EU ee 5 

Verzeihen Sie Mk mir angenehme 
Erinnerung; ich komme zurück zu meinem 
Autor. Eine Huͤlfswiſſenſchaft für feine 
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Stadt, bie bürgerliche und Waſſer⸗ 
baukunſt iſt ihm in der Ordnung die 
naͤchſte. Seine Urtheile daruͤber ſind 
ſcharfſinnig, ſeine Wuͤnſche wohlgemeint. 
Der Mann im Mantel geht die Stadt 
durch und um; endlich kommt er an ſein 
geliebtes Thor zuruck, das die Inſchrift 


bat: Ns gn Uri d? Tod 
„Ungeſtoͤrte Sbetritfomfeit, D» a * 
Theilnehmung — Concor- 
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Und am Ganzen, Pietas, he 
se nicht Wall, nicht Feſtung hahe 
die Stadt.“ d SSS en b e 

— u wir zum en cy " o paͤdi⸗ 
m Schranke. „Der gelehrte Thurm, 
von Diderot und d'Alembert, (amt 
ihren Mitarbeitern) aufgefuͤhrt, folte den 
Schatz aller goͤttlichen und menſchlichen 
Kenniniſſe enthalten. Dieſem galliſchen 
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Lon hat die bürgerliche Geſellſchaft Berz 
bind lichkeit. Er ſchaffte ſchuͤchternen Ge⸗ 
lehrten und ihren Schriften da Eingang 
wo fie ihn nie gehabt hätten. Es ent⸗ 
ſtand in Buͤchern eine Berathſchlagungs⸗ 
Dm: gegeben von dem freidenkenden 
Vorſtande, vernommen in Cabinetten, ges 
hoͤrt bei Verwaltungen, wo bisher die 
ſtupide Goͤttinn, Routine, ihr Weſen 
getrieben hatte. Wahrheiten kamen in 
lebhaften Umlauf, und gelehrte Kennt- 
niſſe wurden ein gemeines Gut fuͤr jede 
Wißbegierdern — Wie wahr! Die Fran- 
zoͤſſche Eneyklopaͤdie, fo unvollkommen fie 
war, hat ſelbſt durch die Verfolgungen, 
die fle erlitt, eine Wirkung hervorgebracht, 
die ihr fo leicht keine vollkommnere Encyklo⸗ 
vädie wird abgewinnen können und mögen. 
Jetzt die claſſiſche alte und neue 
Literatur; die fónen Kuͤnſte bet 
Sechste Sammt. M 


Handelſchaft, wo der Verfaſſer im 
Scherz eine neue Muſe, die Kochkunſt, 
den altern, vornehmeren Muſen beifüget. 
„Schöne Kunſt oder Wiſſenſchaft / ſagt er; 
die Erziehung eines jeden Volks faͤngt ele⸗ 
mentariſch mit dem; Eſſen an. Wo dieſes 
noch nicht mit Ordnung / Reinlichkeit und 
Geſchmack geſchiehet, da iſt die Cultur 
noch nicht beim Anfange. Dieſer Tafel⸗ 
‚geruß, der in einer Handelſtadt, wo man 
auf innere Güte achtet, zuerſt den guten 
Grad der Vollkommenheit erreicht, hilft 
bilden. Unſre Tochter, unter der An- 
fuͤhrung ihrer Mütter, moͤgen alſo immer 
die Ehre de s H auſes beim hellen Deer 
de behaupten wofür die Männer jetzt at: 
beiten und vordem ſtritten. Nehmet «fir; 
ehe fie zu den ſchöͤuen Wiſſenſchaften über⸗ 
geht, in eure Mitte, ihr nenn Schwe⸗ 
ferm, diefe keuſche Muſe mit der reinli⸗ 
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chen Schürze mit der koſtenden Zunge 
und Salz in der verſtaͤndigen Hand. Sie 
laͤßt ihren geiſtreichern niens gern 
dm unbeſtrittenen Rang.. S e 
Der Verfaſſer geht die andern "— 
Kuͤnſte, den Blick auf feine Stadt gehef⸗ 
tet, durch, und endet mit dem wahren 
Sprüche: „Der für das Schöne gebildete 
Sinn leitet den guten Aufwand. Dem 
verderblichen Aufwande des Burgers ſetzt 
nichts Schranken, als die Bildung eines 
veſten Sinnes für Gerechtigkeit udo ncht. 
Häusliche Weisheit im Nattonalgeiſte ſu⸗ 
chet zu pflanzen durch jede Kraft der Re⸗ 
ligion, der Beiſpiele und Staatskunſt. 
Dieſer moraliſche Sinn ſtreitst nicht mit 
dem Sinne fuͤr Schönheit; beide ſind viel⸗ 
mehr nahe mit einander verwandt, beide 
fuͤhren auf des wachen lebten aue, 
feine Veredlung.“ ruak Su, m 
M 2 
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„Ich uͤbergehe den Abſchnitt, der von 
einer uns ziemlich fremden Literatur, und 
von der dem Verfaſſer vaterlaͤndiſchen Ge⸗ 
ſchichte redet, ſo manche patriotiſche und 
feine Bemerkung . B. über d das Verpält- 
nf, der Stände gegen einauder, jetzt und 
in andern Zeiten er enthaͤlt. — Vor der 
biſtoriſchen Wand endlich, wo die Reiz 
ſen zu Wafer. und zn Lande, die Welt: 
und Billengekäihtun: vorkommen, fügt 

der Verfaffer hinzu: „Woͤchten zu allen 
dieſen, mit, hiſtoriſcher duin aufgeſtellten 
Thatſachen, die dem gemeinen Auge ſo 
bunt durch einander laufen, die Ideen 
wie Compatrioten 3. ey e RR 


I Sf "m ift mir ein ji dbi) iarten 
sh erfectficher e geweſen, als das in dieser Schrift: 
To von den Ideen T einer Philo ſe⸗ 
hie der geschichte der Menſchheit 

3 ig bier Sie Rede. Dankbar gebe iche zurück, 
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oh es gleich, was das Buch betrifft, in die 


Wolke eines! acu A e e 
Gebe mir das gute Gluͤck Raum und Zeit⸗ 


unn 1 iu benen Seit Briefe 
asd ee ee Oh⸗ 
ele ein Newtan iu ſeyn, tufte ich den 
Charakter. unſtes Geſchlechte, ſeine Anlagen 
und Krafte, ſeine offenbare Tendenz, mithilt 
auch den Zweck, wozu es hienteden beſtimmt 
itt, in kein ſimpleres Wort zu faſſen, als 
umanftät, Meuſchheit. Andre vor⸗ 
| anf Denker ſind mir ſeitdem hierinn ge⸗ 
folget; (wobei es einem Jeden überlaſſen 
es fe de Bei by g 

ger zu denken) unter denen ich nur Ein 
Bons neuere Gedankenteiche Schrift anführe: E u 
—bet-£amantité t Sein, 1793. deren Ver⸗ 
M bi ich nicht kenne. Im folgenden Theil 
ES dieſer Vile werden einige Blätter „über 
bie Kräfte ver meufchlichen Intel 
ligen 1 eingerückt werden, die der beiweifel⸗ 
teh Aufgabe e ein DO Licht geben, r ; 

A. d. 3. 


buͤrgerlichen Geſellſchaft, Trotz der beſtaͤn⸗ 
digen Forta und Rüͤckſchritte in derſelben, 
und des immer wechſelnden Zerſtoͤrens und 
Aufbauens, Trotz aller Wirrungen und 
anſcheinenden Zweckloſigkeit in der Gez 
ſchichte des Menſchen, doch darinn ein im⸗ 
mer ſtaͤrkeres Aufblicken der Humani 
tät dem philoſophiſch-forſchenden Auge 
ſichtbarer Zweck. Vernunft und Billigkeit 
naͤhme in der Geſellſchaft zu, der Menſch 
werde darinn immer menſchlicher. Ein 
Altar, dem Schußgeiſt der Erde errich⸗ 
tet! 

Es gehört für die Newtone in dem 
Sturz eines Apfels die Ordnung des 
Weltſyſtems zu finden. Wir andern, de⸗ 
ren Theodicee fid) damit behüft, die mo- 
raliſche Ordnung der Dinge ſei durch ei⸗ 
nen Apfelbiß geſtoͤret worden, drehen uns 
ohne tieferes Nachdenken ruhig um un⸗ 
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Weder Willen muß ich den Artikel der 
Handelsbiblisther mit allen ſeinen 
ſchönen Vorſchlägen Ubergehen / um zu ei⸗ 
nem Bete fe zu kommen) in dem ſich die 
Seele des Verfaſſers der Bonhommten 
ganz zeiget. Er hatte einen Schrank fuͤr 
Publiettät beſſimmt; „in ihm hatten al⸗ 
le öffentliche Verhandlungen! die das ge^ 
meine Greet betreſſem, Berathſchla⸗ 
gungen, Vorschläge, Vorſtelkungen / abe 
legte Vewaltungsrechnungen zur Beleh⸗ 
rung und zur Rechtfertigung niedergelegt 
werden Einen das Wott ging nicht 
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durch. Auch ſtatt der Matertalien gur 
vaterländiſchen Geſchichte aus 
dem Archiv. Hatte der Bibliothekar eine 
ſchoͤne Sammlung von Kirchenvaͤtern un⸗ 
terzubringen, u. f. Da dieſer Brief auf 
einer Reiſe in Deutſchland geſchrieben iſt 
und auf allen Seiten Blicke des feinen 
Staats mannes, gemildert mit der Zo 
hommie des Buͤrgers, verraͤth; ſo zeichne 
ich einige Bemerkungen mit dem Anden⸗ 
ken einiger Perſonen aus, die auch uns 
werth ſind. 8. B. über die Preußische 
Staats per faſſun g dida ringe 
V» Iſt mehr Freiheit im Handel und 
weniger Freiheit im Denken dem Preußi⸗ 
ſchen Staat erſprießlich? Der Handel kann 
nicht ohne Freiheit, der Preußiſche Staat 
aber wohl ohne großen auswärtigen Han⸗ 
del bluͤhen. Der wahre Handelsvortheil 
eines Landes jt immer in ha lebhafteren 
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inneren Verkehr. Weniger als die Frei⸗ 
heit im Handel leidet die Geiſtesfrei⸗ 
! peit Einſchraͤnkung zum Beſten der Preu⸗ 
ßiſchen Staaten. Dieſe Staatsmaſchiene 
iſt ganz das Werk der Freiheit des 
Geiſtes, die, durch die karge Natur des 
Bodens aufgefodert, ſoviel vermochte, 
daß ſie ein Land, welches nur einer ge⸗ 
ringen Macht fähig zu ſeyn ſchien, weit 
uͤber das Mittelmaͤßige erhoben hat, durch 
Beleuchtung der Grundſaͤtze, die daher de⸗ 
fo ſtandhafter befolget wurden. Die 
Preußiſche Kriegsmacht iſt zur Beſchuͤtzung 
des Landes fuͤrchterlich; aber ohne feine, 
unabhaͤngig von derſelben, freiwirkende 
Geſchaͤftsmaͤnner würde Friede rich ſelbſt 
dies Werk der Regierungskunſt nicht zu 
der Vollkommenheit gebracht haben.“ ? 
„Ich fühle mich glücklicher, unter ei⸗ 
ner Regierung gebohren zu ſeyn, welche 
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bie bürgertche Freihett weniger einſthrätt; 
glͤcklicher in einem Lande, defen Natüt 
reicher iſt, als daß es noͤthig wäre, dem 
Unterthan die Staatsſparbüchſe beſtändig 
votzuhalten; Geiſt und Herz des Bürgers 
haben hier inehr Spielraum. Aber in bet 
benachbarten Monarchie if es doch nicht 
Kleinheit in der Staatskunſt, dieſt 
Einſchraͤnkung, wie eine aus Känntniß det 
Sache nothwendige "Diät," votzuſthreiben 
uͤnd zu beobachten.“ Der Verfuſſer t himmt 
dabei die Preußiſche Regierung gegen den 
Vorwurf, daß fie milttartiſch fi, in 
Schutz: „Was wurde auch aus dem Staat 
werden, fügte ein Hauptmann, wenn die, 
welche Gewalt in Händen haben, e 
gen auch alles thun durften 7: Velo 

„In Bertin, fährt er fort, fudte ich 
nicht Sparta, ſondern Athen, wozu 
die Stadt mehr als das Thor hat: Für 
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Auf einer Reife in Churſachſen kommt 
zwiſchen den Reiſenden die Frage vor, 
506 in dieſem betriebſamen Lande ein Pez 
rikles bei der Verwaltung gemeinnuͤtzi⸗ 
ger ſeyn würde, als jetzt ein Ariſtides ? 
Und in Leipzig wird das Lob des Mans 
nes ſehr edel bemerket, der „bei allem, 
was in dieſer eleganten Buͤrgerſtadt der 
Verfaſſer Schoͤnes ſah, Kirche, Biblio⸗ 
thek, Concertſaal, Promenade m, f. immer 
als der genannt wurde, der alles dies au⸗ 
gelegt oder verſchoͤnert habe!“ Die Gig: 
fachheit und Eleganz in ſeinem Hauſe, 
(Oeſers dabei unvergeſſen) wird anſtaͤn⸗ 
dig beſchrieben, mit dem Geſchmack und 
der Würde eines andern Mannes von diez 
ſem Stande, den der Verfaſſer in Koͤ⸗ 
nigsberg wiederfand, paralleliſiret, und 
hinzugefügt: „ich weiß nicht, oder vielmehr 
ich weiß es, warum ich mich durch das, 
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was ich ſo unempfindſam beſchreibe, fo 
geruͤhrt fuͤhle. Wahrlich, es iſt nicht Neid, 
es iſt Freude uͤber die gluͤckliche Lage die⸗ 
ſer wuͤrdigen Maͤnner. Sollte denn ein 
geſchmackvoller beſcheidner Lebensgennß, 
ſollte ein Sorgenfreies Alter eine zu große 
Belohnung der Wachen fuͤr den Wohl⸗ 
ſtand und ſelbſt für die Annehmlichkeiten des 
Lebens feinen Mitbuͤrger ſeyn?“ - 
Auf ſeiner Ruͤckreiſe durch Pommern 
und das vormalige Polniſche Gebieth, in 
Preußen, war es dem Verfaſſer erfreulich, 
zu erfahren, wie auch hier Humanitaͤt ſeit 
ſeiner erſten Reiſe vor vierzig Jahren zu⸗ 
genommen hatte: „denn, ſagt er, fr Ber 
zahlung freundliche Begegnung und Si⸗ 
cherheit erhalten, iſt der Wohlgeruch der 
bluͤhenden Europaͤiſchen Humanitaͤt. Wenn 
nur in dieſer beruhigenden Hypotheſe des 
beſtaͤndigen Fortſchreitens die wilden Anf 
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| SEO ` benm ir ſo großer, fo unter ſtůtz⸗ 
Ri Be erfi mm unſter bekannten Sit, 
gefta ch te noch nie gemacht worden 
eberdem (ff das Ziel, wornach wir In 
edam nicht bloße. Behaglichkeit 
af Wegen oder daheim, ie fehr diefe 
iis peptgtn: das Ziel liegt tweiter bdo: 
her hinauf. Der Strom der Dinge fließe 
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(à gien Norden, wo fe nicht in Treib⸗ 
höͤuſern aufblüher /e nahm der Sierta 
noch einen umweg, den er mit einem 
„Friede mit dan Manne“ ſchließet. 
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sr ui "lebe Zeg wi dem bs intel 
Oenn zu lange habe ich bie Theiln tnejimun, 
serborgen, die ich behm Ausluge diefe t 
Bonhommien am Verfaſer fow A 
als an feiner Stadt/ und mehreren E 
bemerkten Berfomein herzlich gendniten fas 
be. Ss af Sel betten, benen er == 
im Grabe / oder iu cher oe iore: 
ſo an ihm felöſk) der in ſeinel ` seien 
Dunkelheit endigen wollte“ De elige 
te Denkſtein, fagt er, e dent baba 
Mothsſtande am ege geſeht!“ und ich 
muß dabeg die hohe Gerechtrhkeit, GNE 
und Gaam 5 
der Verfaſſeb den neuen Kath sowohl, als 
jedes Kind ſeiner Vaterſfadk zur get" 
und Würde derſelben hinwelfet. Unter 
dem un ſcheinbaren Titel einer heuerbichte“ 
ten Bibllother und eines Miifebvlefes WU 
ein Bürger eure erke en ehe, 
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den Vaterſtadt enthalten, der er damit 
gleichſam ſein Herz vermacht hat. Leſen 
Sie, was ſein und mein Freund, der mir 
die Bonhommien zuſandte, von ihm 
ſchrieb: „Das Buch in ihre Haͤnde zu 
wüͤnſchen, habe ich keinen andern Beruf, 
als die Liebe gegen unſern Freund, den 
ich allgemein geliebt, geſchaͤtzt und geehrt 
geſehen habe; aber von wenigen nach ſei⸗ 
nem ganzen Werth, und als Schriftſteller 
von febr wenigen verſtanden glaube. Dies 
ſem ſeinem Buch alſo, dem eigenſten Ei⸗ 
genthum ſeines Geiſtes und Herzens, dem 
^ reifſten Nachlaß der Gedanken und Cuv 
Afindungen, in denen und mit denen er 
Lebenslang lebte und wirkte, den er krank, 
ſchwaͤchlich, und oft niedergeſchlagenen Ge⸗ 
Mths auf den Altar des Vaterlandes als 
ein Andenken der Liebe gutmuͤthig nieder⸗ 
legte, und gleich darauf mit ſeinem Tode 


befiegelte, dieſem möchte: ich bey Ihnen 
auch eine gute Staͤte wuͤnſchen “ 
n So liebenswuͤrdig unſer Freund im 
Umgange, ſo allgemein anerkannt feine 
Guͤte war, ſo ſehr ich ihn in ſeinem Col⸗ 
legium geehrt und Maͤnner, wie Fa. an 
der Rede ſeines Mundes hangen geſehen 
habe, ſo gluͤcklich er Wiſſenſchaft und Lie⸗ 
be zur Kunſt zu Bildung ſeines Geiſtes 
und zu Verſchoͤuerung feines Lebens anzu⸗ 
wenden wußte: ſo iſt oder war doch Pa⸗ 
triotis mus die Seite, von der er mir 
vorzuͤglich unausſprechlich ehrwuͤrdig war 
und Lebenslang bleiben wird.“ 

„In einem Leben, wo oft in ſeinen 
Aemtern und vielfachen Beſtrebungen, Ar⸗ 
beiten von heterogener Natur, im Grunde 
ſeiner Neigung ſo fremde, ſeinen Geiſt 
niederſchlagen und das Herz in die Enge 
ziehen mußten, hat er doch immer ſeine 


Stellen geliebt, fie mit Kräften; und Bes 
lichkeit ausgefüͤllt; und zuletzt noch, ‚nach? 
dem ſein Leben ganz feinen, Stadt gehört 
hatte, und nur der letzte Ref deſſelben 
durch die Umſtaͤnde der Wirkſamkeit ente 
zogen war, ſuchte er ihr durch feine Schrift 
noch nuͤtzlich zu werden. Hielt es Filau⸗ 
giert für, gut, daß Männer, die in 
offentlichen Aemtern gelebt, nach ihrer 
Weiſe Unterricht geben; mich dnit, ſo 
darf man auch bey ‚feiner, freymuͤrhigen 
Redlichkeit ſeinem Herzen folgen: denn er 
ſchrieb, wie er redete, redete und lebte 
wie er dachte, und farb, toig, ev. gelebt 
Hatte.“ 3i dadist Di ap un een 
In feinem. legten Sommer begegnete 
er mir, da er eben im Begriff, war , für 
den Beberreſt der Jahrszeit die Stadt zu 
verlaſſen, um ‚feine, Geſundheit auf dem 
Lande herzuſtelten; er fogte mir, daß er 
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ir Begriff ENZ etis drucken zu Lon, 
„Meine Abſicht iſt, ſagte er? bey man⸗ 
then unſerer guten Bürger der Indifferenz 
entgegen zu wirken, womit man fic. allen 
öffentlichen Geſchaͤften jetzt zu entzlehen at 
füngt, auf gleichbiel welchen Wegen, und 
inter damit fid entſthuldigt: es hätte 
doch jetzt Alles äufgehoͤrt! die voligen giis 
ten des Patriotismus ſeßn nicht mehr sa 
und was daun fo der Jeitgeiſt ſpricht“ 
Hier wollte er zeigen, wie der gutdenken⸗ 
de Bürger ſich an die neue Stabtordnung 
anſchließen kbune. Dies nehmiliche hat er 
noch in den tetzten Tagen an ſeinen Arzt 
wiederholet, und bat, ihn ſeinen Freunden 
zu ſagen: daß der Gegenſtand feines Buchs 
feine Stadtutoral fep n o6 sum m 
So ſein Freund. Die Stadt) fit wel⸗ 
che dieſer edle Bürger und Senator 
ſchrieb, iſt Riga; "Tn Name ip: Jö, 


hann Chrimops Betens; n der 
gleich falls treſiche Mann „ an welchen auf 
: feiner Reiſe in Deutschland der angeführ⸗ 
te Brief geſchrieben war, Johann Ch ri⸗ 
ſto ph Schwarz, Buͤrgermeiſter des al⸗ 
ten Rathes derſelben. Empfindlich wird 
meine Seele geruͤhret, wenn ich an die 
Zeiten, in denen ich in ihrem Kreiſe lebte, 
an ſo manche vortrefliche Charaktere ihrer 
edlen Geſchlechter, an meine Freunde in 
denſelben, und unter ihnen an den Ver⸗ 
faſſer der Bonhommien zuruck geden- 
ke. Wollte ich, was meine Erfahrung 
von ihm kennen lernte, in wenig Wor⸗ 
ten ſagen, ſo waͤre es jene Inſchrift al⸗ 
ten Gehalts, die Kleiſt ſeinem un. 
ſetzte: 

Witz, Einſicht, Wlſſenſchaft, Geſchmack, Be 

À ſcheldenhelt, 
Und Menſchenlieb und Redlichkeit, 
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theuern, und Abentheuerſagen. 
Chroniken. Grober Moͤuchsge⸗ 
ſchmack. — Cultur der Araber 
in Spanien. Entſtehung der Pro⸗ 
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venzalpoeſie, als angenehme Un⸗ 
febdltuu : vix. S. G. 


Br. 85. Daß ein beſſerer Geſchmack hier 
entſtehen muͤſſen. Warum er 
nirgend anders als von hieraus 
alfo entkanden? Höflichkeit ber 
Araber in Reimen. S. 84, 


— 36. Wohin der Reim gehöre? Wem 
er unentbehrlich ſel. . ©. 98. 
Na ó f crit t. Große Verſchie⸗ 
denheit im Entſtehen dieſes Ge: 
ſchmacks und der Cultur der 
Alten. Gutes, was die Proven⸗ 
zal⸗Poeſie bewirkt hat, Bildung 
der Landesſprache, Freiheit der 
Gedanken. St. 104. 
— 87. Viertes Fragment. Einfluß 
der Provenzalen in bie Europdis 
ſche Cultur und Dichtkunſt. Von 


der Italiäniſchen Dichtkunſt im 
Aeußern und Innern. Vom ly⸗ 
riſchen Drama der Gtaliäher, 
Metaftafio: Vom Charakter 
der Franzoſen, Erzählen und Rer 
präfeutiven. Von der Spani⸗ 
ſchen Dichtkunf. . G. 105, 
Dr. 88. Wie ſchwer es fei, vom Charak⸗ 
ter einer Nation oder eines Zeit⸗ 
alters zu ſprechen! Wie ſchwer, 
von der Poeſie einer Nation zu 
reden! Was uns dennoch dazu 
treibe? Wie es moͤglich und noth⸗ 
] wendig fel? 20 ES 5 
— $9. Fuͤnftes Fragment. Vom 
Werth der Europaͤiſchen Dichtung 
mittlerer Zeiten. Ihre Nadz 
theile und Vortheile. Ihr Cha⸗ 
rakter in Andacht, Tapferkeit 


. „St. 142, 


— € 


Br. 9o, Fortſetzung des Fragments. Er 
weiterung des Feldes der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Vereinigung vieler Natio⸗ 
nen zu Einem Zweck. Geſellung 
der Staͤnde zu einander. Froͤh⸗ 
liche Wiſſenſchafſft. S. 156. 


81. 


Ihnen iſt der beruͤhmte Streit bekannt, 

der unter Ludwig dem vierzehnten uͤber den 
Vorzug der alten oder der neuern Natio⸗ 
nen in Wiſſenſchaften und goungen mit 
großer Waͤrme gefuͤhrt ward, und an wel⸗ 
chem auch außer Frankreich Gelehrte und 
Kuͤnſtler Antheil nahmen. Da man nicht 
allemal gnug beſtimmte, von welchen Alten 
oder Neuern, von welchen Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften die Rede ſei? es uͤbrigens 
dabei auch mehr auf einen Rangſtreit da⸗ 

Siebente Sammi DI 
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mals lebender Perſonen / als auf eine un⸗ 
partheiiſche Schaͤtzung alter und neuer Ver⸗ 
dienſte angeſehen war, ſo konnte wenig 
ausgemacht werden, obgleich von beiden 
Theilen viel Gutes geſagt ward. 

In der Cultur zum Schoͤnen, die 
wir der Kürze halben Poeſie nennen wol 
len, ſpringt uns der Unterſchied alter und 
neuer Zeiten d. i. der Griechen und Roͤ⸗ 
mer in Vergleich aller neueren Europaͤiſchen 
Voͤlker ins Auge. Wir moͤgen Italiaͤniſche, 
Spaniſche, Franzoͤſiſche, Engliſche, Deutſche 
Dichter, aus welchen Zeiten wir wollen, 
leſen; der Unterſchied iſt unver⸗ 
kennbar. 

Und doch wird es ſchwer, ihn ſich im 
reinſten Umriß aufzuklaͤren; noch ſchwerer, 
ihn bis auf feine erſten Urſachen zuruͤckzu⸗ 
fuͤhren, und dabei jeder Nation und Zeit 
ihr Recht wiederfahren zu laſſen. Wie? 


* 
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kann man fragen, bluͤhet dieſe ſchoͤne Blu⸗ 
me der Humanitaͤt, Poeſie in Denk⸗ 
art, Sitten und Sprache nicht uͤberall 
und allezeit gleich gluͤcklich? Und wenn zu 
ihrem Aufkommen ein beſondrer Boden, 
eine eigene Pflege und Witterung gehoͤret; 
welches iſt dieſer Boden, dieſe Witterung 
und Pflege? Oder wenn ſie mit jeder Zeit, 
unter einem andern Himmelsſtrich auch 
ihre Geſtalt und Farbe veraͤndern muß; 
welches iſt das Geſetz dieſer Veraͤnde⸗ 


rung? geht ſie ins aine oder Schlech⸗ 
tere uͤber? — 


Ueber dieſe Nase, die man oft ge⸗ 
than hat, ſind mir einige Fragmente 
zu Händen gekommen, die mir der Auf: 
merkſamkeit unſrer Geſellſchaft nicht unz 
werth ſcheinen. Die Bluͤthe der alten 
Cultur unter Griechen und Roͤmern ſetzen 
ſie entweder als bekannt voraus, oder es 

A 2 


= 4 
fehlt die Unterſuchung darüber in den mir 
zugekommenen Blaͤttern. Dieſe bemerken 
vorzuͤglich, wie ſich die mittlere und 
neue Europäifche Cultur in und durch 
Dichtkunſt und zwar bei den verſchiedenen 
Nationen Europa's, nach beſondern Ver⸗ 
anlaſſungen, Huͤlfsmitteln und Zwecken ges 
bildet habe? Das Endurtheil, in manchen 
Stuͤcken die Vergleichung ſelbſt uͤberlaſſen 
ſie dem Leſer. Da in ihnen die Poeſie in 
einem weiten Verſtande genommen und als 
Werkzeug oder als Kunſtprodukt und Bluͤ⸗ 
tbe ber Cultur und Humanität 
nach Nationen und Zeiten im All⸗ 
gemeinen betrachtet wird; mich duͤnkt, 
ſo werden wir bei jedem Fragment zu eignen 
Gedanken Gelegenheit finden, und dies iſt 
doch der ſchoͤnſte Zweck einer ſchriftlichen Un⸗ 
terhaltung. 


Erſtes Fragment 


Maud ber Poefie bei Griechen 
und Römern. 


Im Fruͤhlinge und in der Jugend ſingt 
man; in der Winterzeit und im Alter ver⸗ 
ſtummen die Toͤne. Die lebendigſte Poeſte 
Griechenlandes traf auf eine gewiſſe Ju⸗ 
gendzeit des Volks und der Sprache, auf 
einen Fruͤhling der Cultur und Geſinnun⸗ 
gen, in welchem fid) mehrere Künfte, keine 
noch im Uebermaas, gluͤcklich verbanden, 
endlich ſelbſt auf einen Fruͤhling von Zeit⸗ 
umſtaͤnden und Weltgegend, in welchem 
entſprießen konnte was entſproſſen iſt. Von 
der Poeſie der aͤlteſten Saͤnger und von 
Bildung der Sprache durch ihren Geſang, 


— 6 — 


von Alcaͤus und der Sappho, von 
Pindar und dem Chor der Griechen has 
ben wir geredet ) und allenthalben einen 
jugendlich - auffirebenden Geiſt, jene erſte 
Blume der Cultur bemerket, die, wenn fie 
verbluͤhet und zur Frucht gediehen iſt, der 
laueſte Zephyr nicht wieder erwecken mag. 

Alles in der Welt hat ſeine Stunde. 
Es war eine Zeit, da Poeſte alle menſch⸗ 
liche Weisheit in ſich faßte, oder deren Stelle 
vertrat. Sie ſang die Goͤtter, und erhielt 
die ruhmwuͤrdigen Thaten der Vorfahren, 
der Vaͤter und Helden; ſie lehrte die Men⸗ 
ſchen Lebensweisheit und war ſo wie das 
einzige und ſchoͤnſte Mittel ihres Unter- 
richts, ſo auch an Feſten und in Geſellſchaft 
ihr geiſtigſtes Vergnügen, Ehe die Schrift 


) Dieſe Fragmente fehlen. A. d. H. 
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erfunden ober fo lange fie noch nicht haͤu⸗ 
ſig im Gebrauch war, ſangen die Toͤch ter 
der Erinnerung, die Muſen, und wur⸗ 
den mit Entzuͤcken gehoͤret. Dichter waren 
der Mund der Vorwelt, Orakel der Nach⸗ 
welt, Lehrer und Ergetzer des Volks, Loh⸗ 
ner großer Thaten, Weiſe. — 

Je mehr die Schrift aufkam und ſich 
durch ſie die Sprache ausbildete, je mehr 
mit der Zeit Wiſſenſchaften aus einander 
gingen und einzeln bearbeitet wurden: deſto 
mehr mußte der Poeſie allmaͤhlich von ihrer 
Allgemeinherrſchaft entnommen werden: 
denn fobald man ſchreiben konnte, wollten 
viele eine wahre Geſchichte lieber in Proſe, 
die der Poeſie nachgebildet war, leſen oder 
leſen hoͤren; als Fabel und Geſchichte fer⸗ 
nerhin in Hexametern durch Geſang verneh⸗ 
men. Allmnaͤhlich verſtummte alfo die erzaͤh⸗ 
lende Muſe, oder ſang aus Sagen ihrer 
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aͤltern Schweſter kuͤnſtlich⸗gearbeitete Töne 
nach. 

Je mehr die Philoſophie aufkam, je 
mehr man die Natur der Dinge, inſon⸗ 
derheit des Menſchengeſchlechts und ſeiner 
Verfaſſungen unterſuchte: deſto weiter ent⸗ 
fernte man ſich von jener alten Einfalt 
moraliſcher Spruͤche, denen die Poeſie 
einſt Glanz und Nachdruck geben konnte. 
Philoſophiſche Unterredungen und Syſteme 
konnte der Dichter nicht mit derſelben Kraft 
wie alte Begebenheiten und ſinnliche Ge⸗ 
genſtaͤnde darſtellen; er war hier in einem 
fremden Lande. 

Auch die Mythologie ſelbſt, die der 
Poeſte einſt ſo viel Schwung gegeben hatte, 
ward mit der Zeit eine alte Sage. Der 
kindliche oder jugendliche Glaube der Vorwelt 
an Goͤtter und Heroen war dahin; was tau⸗ 
ſendfach geſungen war, mußte zuletzt bloß dem 
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Herkommen gemäß, mit trockner Kälte ges 
ſungen werden; es hatte feine Zeit übers 
lebet. 

Endlich, da Scherz und Freude die 
Eltern des Geſanges ſind, wo waren dieſe 
hingeflohen in jenen traurigen Zeiten, die 
Griechenland zuletzt erlebte? In- und aug- 
waͤrtige Kriege zerſtoͤrten, loͤſeten auf und 
miſchten alles unter einander. Der leben⸗ 
dige Geiſt aufbluͤhender Pflanzvoͤlker, froͤh⸗ 
licher Inſeln, im Ruhm und Geſange 
wetteifernder Staͤdte war laͤngſt entwichen; 
und ob man gleich die Anſtalten, durch 
welche er gewirkt hatte, öffentliche Gebraͤu⸗ 
che, Tempel, Spiele, Wettkaͤmpfe, Theater 
u. f. ſo lange es moͤglich war, erhielt oder 
wiederherſtellte: ſo war doch jene Jugend 
nicht zuruͤckzurufen, in welcher dies alles 
wie durch fich ſelbſt entſtanden und veran⸗ 
laßt war. Auch Hadrian rief dieſen 


Genius nicht aus Hektors Grabe. Zu⸗ 
letzt kamen die Barbaren heran; und als 
die chriſtliche Religion uͤber Griechenland 
herrſchte, da ſang z. B. Syneſius der 
Biſchof ) von jenen alten Zeiten alfo: 


Wohlauf, Klangvolle Cither! 

Nach Tejer: Melodieen 

Nach Lesbiſchen Gefangen 

In feierlichern Toͤnen 

Ein Doriſch Lied zu fingens 

Ein Lied, doch nicht von Nymphen, 


s) Synefius ward im Jahr 410 Biſchof zu 
Ptolemais und bedung fich dabei ausdruͤck⸗ 
lich, daß er weder ſeine Frau verlaſſen, noch 
eine Auferſtehung des Leibes glauben dürfe 
Seine Hymnen ſowohl als feine andern Schrif— 
ten ſind ein Gemiſch des Chriſtenthums und 
ber Alexandriniſchen Philoſophie, in welcher 
Hypatia feine Lehrerinn geweſen war. 

A. d. H. 


Se" "EE. e 


Die Aphrodiſiſch laͤcheln, 

Auch nicht von holden Knaben 
In ſuͤßer Lebensbluͤthe. 

Ein himmliſch⸗ reines Feuer 
Von Gottgeweihter Inbrunſt 
Treibt mich, daß ich die Clther 
Zu heilgen Liedern ſchlage, 

Und jeder ſuͤßen Suͤnde 

Der Erdenluſt entweiche. 

Was ift dann Macht und Schönheit? 
Was ift dann Ruhm und Reichthum? 
Und alle Koͤnigsehren 
Entgegen frommer Andacht? 
Der fei ein ſchoͤner Reiter, 
Ein ſchneller Schuͤtze Jener, 
Ein Anderer bewache 
Gehaͤufte goldne Schaͤtze. 

Dem bange feine Locke 

Zierlich hinab die Schulter; 
Von Jenem fei gepriefen - 
Bei Juͤnglingen und Maͤdchen 
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Seln glånzend Holdes Antlitz. 
Mir ſei ein ftilles Leben, 

Eln heiliges vergoͤnnet, 
Unſcheinbar vor den Menſchen, 
Doch nicht vor Gott verborgen. 
Mir ſtehe bei die Weisheit, 
Dle ſtark iſt, mich zu leiten 
Durch Jugend und durch Alter. 
Sie, Koͤniginn des Reichthums, 
Die auf unebnen Wegen 

Das harte Joch der Armuth 
Mit leichtem Muth ertraͤget; 
Sie, die in bittrem Kummer 
Des Lebens heiter lächelt, — 
So viel ſei mir gewaͤhret, 

Daß, ſchwarzer Sorg' entnommen, 
Ich eines Nachbars Hütte 

Im Mangel nie beduͤrfe. — 
Horch auf! Cicada finget 

Von Morgenthaue trunken. 
Schau, wie dle Saite ſtaͤrker 


Mir ſchlaͤgt, und eine Stimme 
Begelſternd mich umtoͤnet? 

Was giebſt du für ein Lied mir, 

Du heilige Begeiſtrung? — 

Und ſo geht der Geſang in Platoniſch⸗ 
Chriſtliche Ideen über ). 


* * 
* 


Die Geſchichte der Roͤmer endete 
nicht anders. Ihnen war bie Poeſie, inz 
ſonderheit der lyriſche Geſang gewiſſerma⸗ 
ßen immer eine fremde Kunſt geblieben; 
die Oden Catulls und Horaz ſind nur 


) Für Verſtaͤndige bedarf es der Erinnerung 
nicht, daß es auch im christlichen Zeitalter, 
bis zur Eroberung Conſtantinopels und fer⸗ 
nerhin griechiſche Dichter gegeben habe. Es 
gab Griechiſche Dichter, aber keine Poeſie 
Griechenlandes in dem Sinne, von dem 
hier die Rede iſt. A. d. H. 


S omm 


ein Nachhall der griechifchen Lyra. Auch 
hat es ein Gelehrter unſrer Zeit wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht ), daß ſelbſt Horaz Oden 
zuerſt lange nicht ſo viel Celebritaͤt hatten, 
als ſie in der Folge, inſonderheit ſeitdem 
die lateiniſche Sprache eine todte Sprache 
war, mit Recht erhielten. Nachfolger fand 
dieſer ſchoͤne Dichter unter den Roͤmern 
wenige, und keinen, der an ihn reichte. 
Bis auf ein paar Stuͤcke des Statius 
und einige arme Gedichte der Grammati⸗ 
ker ſind dieſe auch untergegangen, ſo daß 
in Latium das Feld der lyriſchen Poeſie 
von Auguſtus Zeiten hinab fuͤr uns am 
oͤdeſten daliegt. ) 
... ̃ ̃ ̃ —— —⅛ 
en Meierotto de rebus ad auctores quosdam 


elaflicos pertinentibus. Berol. 1785. p. 131. 
fequ, iudicium aequalium de Horatio. 


- a) Was übrig geblieben iſt, hat Wernsdorf 
in den poet. lat. minorib. T. III. ſammt 


Die Urfachen hievon find faft dieſelben, 
wie in der griechiſchen Geſchichte. Die 
alte Mythologie war den Roͤmern von An⸗ 
beginn an ungleich fremder und entfernter, 
als fie es in den neueren Zeiten den Gries 
chen je werden konnte. Schon bei Vir⸗ 
gil und Ovid, bei Properz unb Dos 
raj bemerkt man dies Fernhergebrach⸗ 
te zuweilen mit einigem Anſtoß; bei Se⸗ 
nefa, Statius, beim blühenden Claus 
dian, Auſonius u. f. noch vielmehr. 
Man fühle, die alte Goͤtterlehre habe fid) 
uͤberlebet. Ohne Zweifel war dies mit 
eine Urſache, warum die meiſten roͤmiſchen 
Dichter, z. B. Ennius, Lucan, Gis 
lius, Claudian lieber hiſtoriſche als 
rein⸗heroiſche Gedichte ſchrieben, und 


den Nachrichten von dem was untergegangen 
ift, mit großem Fleiß geſammelt. A. d. H. 


einige fogar ziemlich unpoẽtiſche Gegen: 
fände wählten. Der alte Blumengarten 
war abgeblühet. Die Thebaiden- und Achil⸗ 
leiden- Dichter, noch mehr aber die ſchreck⸗ 
lichen Atriden-Saͤnger hatten nicht nur 
den Reiz der Neuheit verlohren; ſondern 
die Satyrendichter gingen ihnen auch hart 
entgegen. 

Der Zuſtand Italiens und der roͤmi⸗ 
ſchen Provinzen unter den meiſten Kaiſern 
lockte noch minder einen neuen Frühling 
hervor. Wahnſinnige Tyrannen bedruͤckten 
die Welt; Kriege, bald auch die Anfaͤlle 
der Barbaren verheereten ſie, und unter 
den wenigen guten Kaiſern ward aus mehs ` 
reren Urſachen lieber Griechiſche Philoſo⸗ 
phie als Roͤmiſche Dichtkunſt gepfleget. 
Jener hatte nach damaligen Umſtaͤnden die 
Troſt⸗ und Huͤlfbeduͤrftige Zeit mehr als 
dieſer noͤthig. In Zeiten, die Tacitus 

beſchreibt, 


beſchreibt, in andern, die nachher folgten, 
wollte man wahrlich oft weniger ſingen, 
als ſeufzen. 

Der letzte Rómer Bozthius endlich 
ſuchte auch in lyriſchen Sylbenmaaßen Troſt 
gegen ſein Ungluͤck; ſeine Philoſophie ge⸗ 
waͤhrte ihm aber nicht ſowohl Gedichte 
als philoſophiſche Sentenzen ). Laͤngſt 


*) Bobthius und Auſon's Gedichte find 
zur Zeit des allgemeinen Verfalls der Roͤmi⸗ 
ſchen Sprache und Poeſie merkwuͤrdige Er⸗ 
ſcheinungen. Beide Dichter waren Chriſten, 
und doch laſſen ſie es ſich in ihren Gedich⸗ 
ten wenig merken; der Erſte gar nicht, der 
Zweite ift gleichſam wechſelsweiſe Chrift und 
Heide. Beide ſuchen, wie aus Truͤmmern 
vergangener Zeiten Schaͤtze hervor; Jener 
Pbiloſophie, die er in alle Sylbenmaaße feiz 
nes Seneka ordnet, Dieſer das Andenken an 
alle ihm werthe Sachen und Menſchen. Beir 
be, infonberbeit Bokthius, find den fole 
genden dunkeln Jahrhunderten leitende Sterne 

Siebente eamm, : B 
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ſchon war nach und nach das Chriſtenthum 
ins Reich gedrungen; es hatte den Sieg 
erlangt und erfuͤllte bald alle heilige Orte 
mit chriſtlichen Gefängen und Hymnen. 


geweſen; wie denn auch in ihm und in meh⸗ 
reren Dichtern der letzten Zeit bereits ſicht⸗ 
barer Weiſe ein neuer Geſchmack hervor⸗ 
gehet, der den folgenden Zeiten verwandt 
und ihnen daher lieber war, als der große 
Geſchmack der alten elaſſiſchen Dichter. Von 
Bobs thius haben wir nach zwei merkwuͤrdi⸗ 
gen Ueberſetzungen des vorigen Jahrhunderts 
(Nuͤrnberg 1660. Sulzbach 1667. letzte vom 
Sulzbachſchen Canzler Knorr von Nofens 
roth) neulich eine unſrer Zeit gemaͤßere er⸗ 
halten, auf welche viel Fleiß gewandt iſt. 
(Troſt der Philo ſophie aus dem Latei⸗ 
niſchen des Bocthius von F. C. Freitag, 
Riga 1794) In den Sylbenmaaßen iſt der 
Ueberſetzer dem Dichter nicht gefolget; die 
ſeinen aber ſind edel und ſtreben im Rhythmus 
der Jamben dem Milton nach. Boethius 
ift ein Philoſoph für alle Zeiten. A. b. H. 
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Nach ſchrift. 

So weit das erſte Fragment. Samm⸗ 
len wir ſeine Winke, ſo werden wir gewahr, 
daß in Griechenland und Rom die aͤchte 
Poeſie mit Religion, Sitten und dem 
Staate ſelbſt untergegangen ſei: denn wor⸗ 
an ſollte ſie ſich, außer dieſen ihren drei 
Grundſtuͤgen halten? Waren die Goͤtter 
zu Maͤhrchen worden, an welche niemand 
mehr glaubte: ſo ward man ihrer Lobge⸗ 
ſaͤnge, zuletzt auch des Gelaͤchters uͤber ſie 
bald uͤberdruͤſſig; der Hymnus ſowohl als 
der Mimus hatte ſich an ihnen erſchoͤpfet. 

Mit dem Ernſt und der Anſtaͤndigkeit 
in Sitten hatte die Poefie ihren geſundeſten 
und veſteſten Nero verlohren: denn das 
Lachen eines Kranken iſt nicht ein Zeichen 
ſeiner Geſundheit. Die niedrigen Zwecke, 
wozu man im uͤppigen Rom die Poeſie an⸗ 
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wandte, machten ſie veraͤchtlich, zuletzt ab⸗ 
ſcheulich; ſo wie Gegentheils die ſtrafende 
Poeſie, die ihre Geißel dagegen erhob, noth⸗ 
wendig auch oft über die Grenzen des Schoͤ⸗ 
nen und Wohlgefaͤlligen ſtreifen mußte. 

Sank endlich der Staat: ſo ſank alles 
Edle mit ihm; nichts konnte ſich retten: 
denn wohin haͤtte es außer dem Staat ſich 
retten moͤgen? Wie in einbrechender Nacht 
ſehen wir alſo allmaͤhlich die Sonne, die 
Abendroͤthe, zuletzt auch die hie und da 
noch funkelnden Sterne verſchwinden: das 
Firmament umziehen dunkle Wolken, es wird 
Nacht. Vermuthlich waͤre das ganze ſuͤdliche 
Europa eine ſo dunkle Nacht und ein Chaos 
worden, wenn nicht aus Orient ein ſonder⸗ 
barer Stral die Finſterniß zertheilt und einer 
neuen Morgenroͤthe von fern den Weg ge⸗ 
bahnt haͤtte. Das zweite Fragment wird 
hievon reden. 
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82. 


Zweites Fragment. 


Chriſtliche Hymnen. 


—  —e 


Den Hymnen, die das Chriſtenthum ein⸗ 
führte, lagen jene alte Ebraͤiſche Pſalmen 
zum Grunde, die wo nicht als Geſaͤnge 
oder Antiphonien, ſo doch als Gebete ſehr 
bald in die Kirche kamen. Das Denkmal, 
das die bleibende Gegenwart des Stifters 
unter den Seinigen darſtellen ſollte, das 
Abendmal, war unter Lobgeſaͤngen aus 
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dem Pſalmbuch eingeſetzt; Er, der Stifter 
des Chriſtenthums ſelbſt, hatte ſich mit 
Worten aus dem Pſalmbuch getroͤſtet; dem 
Pſalmbuch alfo gaben Apoſtel und Kirchen⸗ 
vaͤter mit Recht, auch ſeiner Popularitaͤt 
wegen, das groͤßeſte Lob, da ſowohl die 
Stimme einzelner Perſonen, als eines gan⸗ 
zen Volks in ihm ſo herzlich, ſo ſtark und 
lieblich erſchallte. Luther bei ſehr veraͤn⸗ 
derten Zeitumſtaͤnden nennet es einen Blu⸗ 
mengarten von allerlei Blumen, 
einen ganzen Weltlauf von Zuſtaͤnden 
des menſchlichen Herzens und Les 
bens. ) Da iſt keine Klage, meynt er, 
kein Schmerz, kein Jammer, aber auch keine 
Hoffnung, kein Troſt, keine Freude, die in 
ihm nicht ihren Ausdruck finde. 


) Luthers Vorrede zum Pfalter 


Und weil es mit der groͤßeſten Einfalt 
abgefaßt ift: (denn lyriſch- einfacher kann 
nichts ſeyn, als der Parallelismus der Pſal⸗ 
men, gleichſam ein doppeltes Chor, das ſich 
einander fragt und antwortet, zurechtweiſet 
und beſtaͤrket;) ſo war es einer einfaͤltigen 
Chriftens Gemeine, ſowohl in Zeiten des 
Drucks, als in Empfindungen der Freude 
und Hoffnung, wie vom Himmel gegeben. 
Daher der fruͤhe Gebrauch dieſes Buchs in 
der chriſtlichen Kirche; daher von den erſten 
Zeiten an, ehe es chriſtliche Dichter geben, 
konnte, jene lauten Geſaͤnge, dadurch ſich 
ihre Zuſammenkuͤnfte den Roͤmern merkbar 
machten; *) es waren Pſalmen. 

Das ſchoͤne Buch, das Richtſcheld guter 


Sitten, 
Die ſtarke Kraft den Himmel zu erbitten, 


*) Plinius Brief an Trajan. 


Des Lebens Troſt, der Muth zum Sterben 
don, giebt, 
Was Der Held ſang, den Gott grundaus 
geliebt, 
Baty burd) ben Saal der ganzen Welt 
geſungen, 

Und regte fih in aller Chriften Zungen — 

fast Opitz. e 
Nicht nur von Seiten des Inhalts, 
ſondern auch von Seiten der Form ward 
Dieter Gebrauch der Pſalmen dem Geiſt und 
Herzen der Menſchen eine Wohlthat. Wie 
man in keinem lyriſchen Dichter der Grie⸗ 
chen und Roͤmer ſoviel Lehre, Troſt und 
Unterweiſung, wie hier, beiſammen fand; 
ſo war auch ſchwerlich irgendwo ſonſt, 
(wenn man die Pſalmen nur als Oden Des 
trachtet.) eine fo reiche Abwechſelung des 
Tons in jeder Geſangesart, wie hier, ge⸗ 
geben. Zwei Jahrtauſende her ſind dieſe 
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alte Pfalmen oft und vielfach uͤberſetzt und 
nachgeahmet worden; und doch iſt noch 
manche neue Bildung ihrer vielfaſſen⸗ 
den reichen Manier moͤglich. Sie ſind Blu⸗ 
men, die ſich nach jeder Zeit, nach jedem 
Boden verwandeln und immer in friſcher 
Jugend daſtehn. Eben weil dies Buch die 
einfachſten lyriſchen Toͤne zum Ausdruck der 
mannichfaltigſten Empfindungen enthaͤlt, iſt 
zes ein Geſangbuch für. alle Zeiten. 
Den naͤheren Ton zu chriſtlichen Geſaͤu⸗ 
gen gaben indeß die Lob geſaͤn ge Zach a⸗ 
rias und der Maria, der Gruß des 
Engels, der Abſchied Simeons u. f., 
mit denen das neue Teſtament anfing. 
Ihre ſanftere Stimme war dem Geif des 
Chriſtenthums gemaͤßer, als ſelbſt der laute 
Paukenſchall jener alten frohlockenden Hal⸗ 
lelujah, obgleich auch diefe vielfach anges 
wandt, und mit Stimmen der Propheten 
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oder andrer bibliſchen Gefünge bald vere 
ſtaͤrkt, bald gemildert wurden. Ueber den 
Graͤbern der Verſtorbenen, deren Auferſte⸗ 
hung man im Geiſt ſchon gegenwaͤrtig er⸗ 
blickte, in Einoͤden und Katacomben ertoͤn⸗ 
ten zuerſt diefe Buß- und Gebet- diefe 
Trauer- und Hoffnungs⸗Pſalmen, bis fie 
nach oͤffentlicher Einfuͤhrung des Chriſten⸗ 
thums aus dem Dunkel ins Licht, aus der 
Einſamkeit in praͤchtige Kirchen, vor ge⸗ 
weihte Altaͤre traten, und jetzt auch in 
ihrem Ausdruck Pracht annahmen. Schwer⸗ 
lich wird jemand ſeyn, der z. B. im Geſange 
des Prudentius: Jam moelta quiefce 
querela, nicht von ruͤhrenden Toͤnen ſein 
Herz ergriffen fuͤhlte, dem der Todtenge⸗ 
ſang: Dies irae, dies illa nicht Schauder 
einjagte, den ſo viel andre Hymnen, jeder 
mit ſeinem Charakter bezeichnet, z. B. Veni, 
redemtor gentium: Vexilla Regis pro- 
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deunt: Salvete, flores Martyrum: Pange 
lingua gloriofi u. f. nicht in den Ton ver⸗ 
ſetzten, den jeder Hymnus will, und in 
ſeiner demuͤthigen Geſtalt, mit allen ſeinen 
kirchlichen Idiotismen maͤchtig gebietet. In 
Dieſem toͤnt die Stimme der Betenden; 
Jenen koͤnnte nur die Harfe begleiten; in 
andern ſchallt die Poſaune; es ruft und 
tönt die tauſendſtimmige Orgel u. f. — 

Fragt man fid) um die Urſache der fonz 
derbaren Wirkung, die man von dieſen 
altchriſtlichen Geſaͤngen empfindet, ſo wird 
man dabei eigen betroffen. Es iſt nichts 
weniger, als ein neuer Gedanke, der 
uns hier rührt, dort mächtig erſchuͤttert; 
Gedanken ſind in dieſen Hymnen uͤberhaupt 
ſparſam. Manche find nur feierliche Reci⸗ 
tationen einer bekannten Geſchichte, oder 
ſie ſind bekannte Bitten und Gebete. Faſt 
kommt der Inhalt Aller in Allen wieder. 


Selten find es auch uͤberraſchend⸗ feine und 
neue Empfindungen, mit denen fie uns 
etwa durchſtroͤmen; aufs Neue und Feine 
iſt in den Hymnen gar nicht gerechnet. 
Was iſts denn, was uns ruͤhret? Einfalt 
und Wahrheit. Hier toͤnt die Sprache 
eines allgemeinen Bekaͤnntniſſes, Eines Her⸗ 
zens und Glaubens. Die meiſten ſind ein⸗ 
gerichtet, daß ſie alle Tage geſungen wer⸗ 
den koͤnnen und ſollen; oder ſie ſind an 
Feſte der Jahreszeiten gebunden. Wie dieſe 
wieder kommen, kommt in ewiger Umwaͤl⸗ 
zung auch ihr chriſtliches Bekaͤnntniß 
wieder. Zu fein iff. in den Hymnen keine 
Empfindung, keine Pflicht, kein Troſt ge⸗ 
griffen: es herrſcht in ihnen allen ein 
allgemeiner populaͤrer Inhalt in 
großen Accenten. Wer in einem Te Deum 
oder Salve regina neue Gedanken ſucht, 
ſucht ſie an unrechtem Orte; eben das 


táglíd» und ewig Bekannte ſoll hier 
das Gepraͤge der Wahrheit ſeyn. Der Ges 
ſang ſoll ein ambroſiſches Opfer der Natur 
werden, unſterblich und wiederkehrend, wie 
dieſe. 

Es ergiebt fic) hieraus, daß, b^ man 
bei chriſtlichen Hymnen auf die Schoͤnheit 
eines klaſſiſchen Ausdrucks, auf die Anmuth 
der Empfindung im gegenwaͤrtigen Moment, 
kurz auf die Wirkung eines eigentlichen 
Kunſtwerks gar nicht rechnete, dieſe Ge⸗ 
fänge, ſobald ſie eingefuͤhrt waren, die 
ſonderbarſten Folgen haben muſten. Wie 
naͤmlich die Hand der Chriſten Bildſaͤulen 
und Tempel der Goͤtter dem unſichtbaren 
Gott zu Ehren zerſtoͤrte: ſo hielten dieſe 
Hymnen auch einen Keim in ſich, der den 
heidniſchen Geſaͤngen den Tod bringen ſollte. 
Nicht nur wurden von den Chriſten jene 
Hymnen an Goͤtter und Goͤttinnen, an 
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Heroen und Genien als Werke ber Unglaͤn⸗ 
bigen oder der Aberglaͤubigen angeſehen; 
ſondern und vorzuͤglich ward auch der Keim, 
ber fie hervorgebracht hatte, die dichten de 
oder ſpielende Einbildungskraft, 
die Luſt und Froͤhlichkeit des Volks 
an Nationalfeſten und als eine Schule 
boͤſer Daͤmonen verdammt, ja der Natio⸗ 
nalruhm ſelbſt, auf welchen jene Ges 
fånge wirkten, als eine gefährlich = glänzende 
Suͤnde verachtet. Die alte Religion 
hatte fid) uͤberlebet; die neue Religion hatte 
gewonnen, wenn die Thorheit des heidni⸗ 
ſchen Goͤtzendienſtes und Aberglaubens, die 
Unordnungen und Graͤuel, die an den Feſten 
des Bacchus, der Cybele, der Aphrodite 
vorgingen, ins Licht kamen. Alſo auch was 
von der Poeſie dahin gehoͤrte, war ein Werk 
des Teufels. Es begann eine neue Zeit 
für Poeſie, Muſik, Sprache, Wif 


ſenſchaften, ſelbſt für die ganze Rich⸗ 
tung der menſchlichen Denkart. 
Denn 1. Fortan war bie Poeſie 
keinem Volk, keinem Lande eigen, 
weil dieſer Geiſt chriſtlicher Hymnen, mit 
Zerſtoͤhrung aller Nationalheiligthuͤmer, die 
Voͤlker insgeſammt umfaßte und glauben 
lehrte. An die Stelle jener laͤngſt verleb⸗ 
ten Heroen und Nationalwohlthaͤter traten 
jetzt neue Heroen, die Märtyrer; die 
auf der Erde ihre Feſttage, Kirchen und 
Patrimonien bekamen, wie ſie als Schutz⸗ 
patronen und Fuͤrbitter bei Gott angeſehene 
Plaͤtze droben beſaßen. Himmel und Erde 
war alſo den Heiligen gegeben, die chriſt⸗ 
liche Welt war unter ſie vertheilet. Statt 
einzelner irrdiſcher Wohlthaten ſang man 
Eine große Wohlthat, die Erloͤſung der 
Welt vom Aberglauben und den 
Daͤmonen. Statt eingeſchraͤnkter irrdi⸗ 


fher Hoffnungen fang man Eine große 
Hoffnung, die Erwartung der Ankunft 
des Richters uͤber Lebendige und 
Todte, mit welcher die Geſammtherrſchaft 
in ſeinem Reiche weſentlich verknuͤpft war. 
Jahrhunderte lang hielt man dieſe Ankunft 
fuͤr nah; alle traurige Zeichen der Zeit, an 
denen man großentheils ſelbſt Schuld war, 
wurden auf ſie gedeutet; und ungeheure 
Dinge, Verfolgungen, Schenkungen, Kriege 
wurden durch ſie befoͤrdert. Hymnen an 
die Maͤrtyrer, Hoffnungen der Auferſtehung 
und der Wiederkunft Chriſti machen alſo 
einen großen Theil der Dichtkunſt dieſer 
Zeiten aus; ſie waren auch eine maͤchtige 
Triebfeder. Von heidniſcher Poeſie mochte 
untergehen was untergehen wollte; was 
man rettete, ward etwa der Sprache, der 
Sylbenmaaße, der ſpaͤteren platoniſchen Phi⸗ 
loſophie oder zufaͤllig eines dem Chriſten⸗ 

thum 
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thum zuträglichen Umſtandes wegen erhal: 
ten. Selbſt die Juͤdiſchen Pfalmen wurden 
jetzt blos und allein chriſtlich verſtanden, 
und gegen Ketzer „ja gegen die Juden ſelbſt 
Zeitmaͤßig gedeutet; es ward mit ihnen gez 
betet, geflucht, verbannet, exorciſiret. Was 
irgend man in der Literatur fand und an⸗ 
wenden wollte, verlor ſeinen alten Zweck 
und ward chriftlich. 

2. Die Muſik bekam durch die christ 
lichen Hymnen mit der Zeit eine ganz an⸗ 
dre Art und Weiſe. Da der Inhalt dieſer 
Giefánge gleichſam ein Chor der Voͤlker 
und ſo allgemein war, daß ſich die Toͤne 
dem einzelnen Ausdruck einer individuellen 
Empfindung weder anſchließen konnten noch 
ſollten: fo ging dabei der Strom der Muſtk, 
allumfaſſend, in ſeinem großen Gange deſto 
ungehinderter und praͤchtiger fort. Wenig 


achtete er auf Fuͤße des Sylbenmaaßes, auf 
Siebente Sammi, C 


den Inhalt einzelner Strophen, auf einzelne 
Worte; mit der Strophe, welches Inhalts 
ſie auch war, kehrte der Geſang wieder; 
das Feierliche verbarg jede Verſchieden⸗ 
heit in ſeinen weiten Mantel. Bei den 
Griechen war dies anders geweſen; bei 
ihnen war die Poefie herrſchend, die Muſik 
dienend. Jetzt ward die Muſik herrſchend, 
die im Sylbenmaaß gebrechliche Poeſie 
diente. Ein einziger Umſtand, der ſchon 
einen voͤlligen Unterſchied zwiſchen der alten 
und neuen Poeſie, der alten und neuen 
Muſtk gründet. Die jetzt herrſchende Muſik, 
die gleichſam von einem unermeßlichen Chor 
in den Wolken getragen ward, mußte noths 
wendig, fpäter oder früher, für fid) ſelbſt 
ein Gebäude der Harmonie ausbil⸗ 
den, da bei den Hymnen des Chriſtenthums 
auf Melodie wenig, auf einzelne Glieder 
des Versbaues und der Empfindungen noch 
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weniger, und auf ein daraus entſpringen⸗ 
des momentanes Kunſtvergnuͤgen gar nicht 
gerechnet war. Der Tonkuͤnſtler dagegen 
war Zauberer in den Wolken, der mit ſei⸗ 
nen Schritten im großen Gange der Har⸗ 
monie deſto gebietender den Inhalt des 
Ganzen verfolgte, und auf andaͤchtige Ge⸗ 
muͤther in dieſem vollſtimmigen Gange 
deſto ſtaͤrker wirkte. Durch den chriſtlichen 
Geſang war alſo die Harmonie der 
Stimmen im Concert der Voͤlker 
gleichſam gegeben. 

3. Auch die Sprache ward durch 
dieſe neue Einrichtung der Dinge febr vers 
aͤndert. Wenn bei Griechen und Roͤmern 
jener alte aͤchte Rhythmus, nach welchem 
jede Sylbe ihr beſtimmtes Zeitmaas an 
Laͤnge und Kuͤrze, an Tiefe und Hoͤhe hatte, 
nicht ſchon verlohren gegangen war, fo 
ging er jetzt, wie die chriſtlichen Hymnen 
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zeigen, bald verlohren. Man achtete auf 
ihn wenig und folgte dagegen, weil auf 
Popularitaͤt alles gerechnet war, der ge⸗ 
meinen Aus ſprache, ihren Perioden 
und Cadenzen, kurz dem Wohlklange 
des plebejen Ohrs. Ohne Quantitaͤt 
der Sylben brachte man alſo Reime und 
Aſſonanzen ins Spiel; man formte einen 
gewiſſen Numerus der Strophe, der dem 
alltaͤglichen Gehoͤr gemaͤß war, den aber 
die Griechen und ëmer nur in den fogez 
nannten politiſchen oder gemeinen Volks⸗ 
verſen ertraͤglich gefunden hatten. Im 
Innern konnte die Sprache eben ſo wenig 
rein bleiben, da jetzt in Poeſie und 
Rede der Genius faſt aller Voͤlker 
miteinander vermiſcht ward. Aus⸗ 
drücke der Ebraͤer und andrer Aſtaten, 
der Griechen und Roͤmer in den verſchie⸗ 
denſten Provinzen, endlich der Barbaren, 
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die Sieger waren und Chriſten wurden, 
floſſen zuſammen: ſo ward dann nach Ort 
und Zeit das Griechiſche und das Latein 
der mittleren Zeiten gebildet, das man mit 
Recht die Moͤnchsſprache nennet. Sie 
bildete ſich einen Reichthum neuer Ausdruͤcke 
nach ihren Beduͤrfniſſen und Umſtaͤnden, 
der alte Roͤmergenius aber war ver⸗ 
ſchwunden. 

4. Wie manche Wiſſenſchaften das 
damalige Chriſtenthum entbehrlich glaubte, 
erweiſet die Geſchichte der mittleren Zeiten. 
Geſaͤnge, Predigten und Ordens-Regeln, 
die vom Untergange der Welt, (feculi huius) 
von der Eitelkeit aller irrdiſchen Dinge, 
von der Truͤglichkeit des menſchlichen Geiz 
ſtes, von der Naͤhe eines Reichs ſprechen, 
in welchem alles anders ſeyn wird und 
ſeyn muß, fachen nicht eben die Luſt an, 
den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Welt, wie 


er iff, zu beleben. Im Himmel war das 
Vaterland der Chriſten; dahinauf ſtrebten 
ihre Geſaͤnge; das Schema der gegenwaͤr⸗ 
tigen Welt war ihnen vergaͤnglich, ob ſie 
es uͤbrigens gleich fuͤr ſich ſehr gut und 
Ein Theil mit Bedruͤckung eines groͤßeren 
andern Theils der Menſchheit zu gebrau⸗ 
chen wußten. 

5. Dagegen ward bald, hie und da, 
jene myſtiſche Empfindungs⸗Theo⸗ 
logie ausgeſponnen, die, ihrer ſtillen Ge⸗ 
ſtalt ungeachtet, vielleicht die wirkſamſte 
Theologie in der Welt geweſen. Im Chri⸗ 
ſtenthum ſchlang ſie ſich dem juͤngeren Pla⸗ 
tonismus an, der ihr viel Zweige der Ver⸗ 
einigung darbot; aber auch ohne Plato⸗ 
nismus war ſie bei allen Voͤlkern, die em⸗ 
pfindend dachten und denkend empfanden, 
in jeder Religion, die beſeligen wollte, 
am Ende das Ziel der Betrachtung. Sinn⸗ 
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liche Voͤlker ſelbſt haben zuweilen auf bie 
ſonderbarſte Weiſe einen Myſticismus 
geſucht und ſich in ihm berauſchet; ver⸗ 
nuͤnftelnde Voͤlker ſuchten ihn auf ihre 
Weiſe. Der Grund dazu liegt in der Natur 
des Menſchen. Er will Ruhe und Thaͤtig⸗ 
keit, Genuß unb Beſchauung auf die koſten⸗ 
freieſte, dauerhafteſte, zugleich auch auf die 
untruͤglichſte, auf eine gleichſam unend⸗ 
liche Weiſe. So gern moͤchte er mit 
Ideen leben und ſelbſt Idee ſeyn. 
Die traͤge Zeit, den leeren Raum, die 
lahme Bewegung um ſich her moͤchte er 
gern uͤberſpringen, und vernichten, dagegen 
Alles an ſich ziehn, ſich Allem zueignen und 
zuletzt in einem Ideal zerfließen, das je⸗ 
den Genuß in ſich faßt, wohin ſeine Vor⸗ 
ſtellung reichet. Viele Umſtaͤnde der dama⸗ 
ligen und folgenden Zeit kamen zuſammen, 
dieſen Myſticismus zu naͤhren und ihn dem 
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Chriſtenthum, zu welchem er urſpruͤnglich 
nicht gehoͤrte, einzuverleiben. Ein ſpecu⸗ 
lirender Geiſt, dem es an Materie zur 
Speculation fehlet, ein liebendes Herz ohne 
Gegenſtand der Liebe, geraͤth immer auf 
den Myſticismus. Einſame Gegenden, 
Kloſterzellen, ein Krankenlager, Gefaͤngniß 
und Kerker, endlich auch auffallende Bege⸗ 
benheiten, die Bekanntſchaft mit ſonderbar⸗ 
liebreichen und bedeutenden Perſonen, Worte, 
die man von ihnen gehoͤrt, Zeichen der Zeit, 
die man erlebt hat, u. f. alle dieſe Dinge 
bruͤten den Myſticismus, dies Lieblings⸗ 
kind unſrer geiſtigen Wirkſamkeit und Traͤg⸗ 
heit, in einer groben oder ſeidenen Umhuͤl⸗ 
lung aus und geben ihm zuletzt die bunten 
Fluͤgel des himmliſchen Amors. Man lie⸗ 
bet, und weiß nicht Wen? man begehret, und 
weiß nicht Was? Etwas Unendliches, 
das Hoͤch ſte, Schoͤnſte, Beſte. 


So unentbehrlich dem Menſchen diefe. 
Tendenz nach dem Vortreflichſten und Voll⸗ 
kommenſten iſt, ohne welche er wie eine 
Raupe umherkroͤche und vermoderte: fo 
leer bleibt dennoch die Seele, wenn ſie 
blos auf Fluͤgeln der Imagination im Tau⸗ 
mel der Begeiſterung fortgetragen in ungez 
heuren Wuͤſten umherſchweift. Das Un⸗ 
endliche giebt kein Bild: denn es hat keinen 
Umriß; ſelten haben dieſen auch die Poe⸗ 
ſieen, die das Unermeßliche ſingen. Sie 
ſchwingen ſich entweder in ein Empyreum 
des Urlichts voll Geſtaltloſer Seraphim auf, 
oder wenn ſie von da in die Tiefen des 
menſchlichen Herzens zuruͤckkehren, kann die 
erhoͤhete Speculation dennoch nur aus ihm 
jene Urbilder himmliſcher Schoͤnheit holen, 
die ſie uͤber den Wolken begruͤßet und in 
ein Paradies der Liebe und Seligkeit fime 
auf zaubert. Die Hymnen der mittleren 


Zeiten find voll von dieſen goldnen Bils 
dern in die unermeßliche Blaͤue des Him⸗ 
mels gemahlet. Ich glaube nicht, daß es 
Ausdrucke füferer Empfindungen gebe, als 
die bei der Geburt, dem Leiden und Tode 
Chriſti, bei dem Schmerz der Maria, bei 
ihrem Abſchiede aus der Sichtbarkeit, oder 
bei ihrer Aufnahme in den Himmel und 
bei dem freudigen Hingange ſo manches 
Maͤrtyrers, bei der ſehnenden Geduld ſo 
mancher leidenden Seele, meiſtens in den 
einfachſten Sylbenmaaßen, oft in Idiotis⸗ 
men und Soloͤcismen des Affects geäußert 
wurden. Wer ſich davon uͤberzeugen will, 
lefe die frommen Liebesgeſaͤnge des heil. 
Bernhards und Thomas, des Cardi⸗ 
nals Bona, der heil. Thereſe, des Juan 
de la Cruz und ihres Gleichen; oder viel⸗ 
mehr er höre fie mit Muſik begleitet. Das 
Stabat Mater dolorofa (Jacobus de Bene- 
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dictis ift fein Verfaſſer) ift in Pergoleſi's 
Compoſition febr bekannt; dergleichen füße 
Schmerzen⸗ und Liebesgeſaͤnge giebts in der 
Moͤnchsſprache viele, die ganz dazu geſchaf⸗ 
fen ſcheinet. Wilder Sylbenmaaße bediente 
man ſich dabei nicht; vielmehr aͤußerſt anz 
ſtaͤndiger und ſanfter. Selbſt das verzuͤckte 
Metrum des ſogenannten Pervigilii: cras 
amet, qui numquam amauit, das in den 
Hymnen oft gebraucht iſt, erhaͤlt in ihnen 
einen Triumphton und eine Wuͤrde, die uns 
gleichſam aus uns ſelbſt hinausſetzt und 
unſer ganzes Weſen erweitert. Wie konnte 
dies auch anders ſeyn, da, wo man die 
Bibel nur aufſchlaͤgt, im Hohenliede, Pro⸗ 
pheten, Pſalmen, in den Evangelien, 
Briefen und der Offenbahrung man Aus⸗ 
druͤcke bald der erhabenſten Einfalt, bald 
der innigſten Zaͤrtlichkeit und Liebe findet? 
Wer Haͤndels Meſſias, einige Pſalmen 
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von Marcello, unb Allegri’s, eo, 
Palåfirina Compoſitionen der ſimpelſten 
bibliſchen Worte gehoͤrt hat und dann die 
lateiniſche Bibel, chriſtliche Epitaphien, 
Paſſions⸗Grab- Auferſtehungslieder lieſet, 
der wird ſich Trotz aller Soloͤcismen und 
Idiotismen in biefer chriftlichen wie in einer 
neuen Welt fuͤhlen. 


— d$ — 
Nach ſchrift. 

Da ich es nicht vorausſetzen kann, daß 
Jedem von Ihnen eine Menge der Hymnen 
bekannt ſey, von denen das Fragment re⸗ 
det: ſo laſſe ich von einigen der angefuͤhr⸗ 
ten nur Strophen abſchreiben, die ich etwa 
mit einer Anmerkung begleite. Die Soloͤ⸗ 
cismen und Idiotismen darinn gehoͤren zur 
Sprache der Zeit; uͤberhaupt ſind dieſe 
Verſe nicht zu leſen, ſondern mit der ihnen 
gebuͤhrenden Muſik zu hören: 

1. 
Jam moefta quieſce. ) 

Jam moeſta quiefce querela! 

Lacrimas fufpendite, matres; 

Nullus fua pignora plangat 


Mors haec reparatio vitae eft. 


*) Von Prudentius, Unſer alter Geſang: 
Hört auf mit Klagen iſt eine Nachah⸗ 
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Nunc fuscipe, terra, fovendum 
Gremioque hunc concipe molli; 
Hominis tibi membra ſequeſtro 


Generofa et fragmina credo. 


Veniant modo tempora jufta, 
Cum fpem Deus impleat omnemg 
Reddas patefacta, neceſſe eft, 
Qualem tibi trado figuram, feq. 


2. 
Dies irae. *) 
Dies irae, dies illa 
Solvet faeclum in favilla 
Tefte David cum Sibylla. 


M M nn 


mung einiger Strophen biefed alten Hymnus, 
der beim Prudentius anfaͤngt: Deus, 
ignee fons animarum. 


Der Graf Roscommon überfeste dieſen 
Geſang ins Engliſche: The Day of Wreath, 


Quantus tremor eft futurus, 


Quando judex eft venturus, 


Cuncta firicte discuſſurus. 


Tuba mirum fpargens fonum 
Per fepulcra regionum 


Coget omnes ante thronum, 


Mors ſtupebit et natura, 
Cum refurget creatura 


Iudicanti refponfura, 


Liber divus tunc pandetur, 


In quo totum continetur, 


Unde mundus judicetur. 


that dreadful day, und ſtarb mit den Wor⸗ 

ten aus ihm: 
Proſtrate, my contrite heart I rend, 
My God, my Father, and my Friend, 
Do not forfake me in my End. 

Unfer Deutſches Lied: Es iff gewißlich 


an der Zeit, iſt eine Nachahmung dieſes 
Geſanges. 


‘Iudex ergo cum fedebit, 
Quidquid latet apparebit, 


Nil inultum remanebit. 


"Quid fum mifer tunc dicturus? 
Quem patronum rogaturus ? 


Cum vix juftus fit fecurus. 


Rex tremendae Majeſtatis, 
Qui falvandos falvas gratis, 


Salva me, fons pietatis. feq. 


3. 
Lauda Sion Salvatorem, 
Lauda Ducem et Paſtorem 
In hymnis et canticis; 
Quantum potes, tantum aude, 
Quia major omni laude 


Nec laudare fufficis. 


Sit laus plena, fit fonora 
Sit jucunda, fit decora 


Mentis jubilatio. 
Dies 


Dies enim agitatur, 
In qua meníae ruminatur 


Hujus infütutio. feq. 


4. 
Pange lingua gloriofi proelium. certaminis 
Et fuper crucis trophaeo dic triumphum 
nobilem; 


Qualiter redemtor orbis immolatus vicerit. 


Crux fidelis inter omnes arbor una nobilis 
Nulla talem fylva profert fronde, flore, 
germine, 
Dulce lignum, dulce fignum, dulce pondus 
fuftinet. feq. 


fe 

Ave maris ftella, Dei mater alma, 

Atque femper virgo, felix coeli porta. 

Virgo fingularis, inter omnes 7 

Nos culpis ſolutos miles fac et caſtos etc. 
Siebente Sammi, D 
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Stabat mater dolorofa, 
Juxta crucem lacrimofa 
Dum pendebat filius. 
Cujus animam gementem, 
Contriftatam et dolentem 


Pertranfivit gladius. 


O quam triftis et afflicta 
Fuit illa benedicta 
Mater Unigeniti, 


Quae moerebat et dolebat 
Et tremebat, cum videbat 


Nati poenas incliti. 


Fac me cruce cuftodiri 
Morte Chrifti praemuniri 
Confoveri gratia. 
Quando corpus morietur, 
Fac vt anima donetur 


Paradifi gloria. 


*) Ueberſetzt von Wieland, im Deutſchen 
Merkur, Februar 1781. 
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pue 
Ut quid jubes, puſiole? 
Quare mandas, filiole, 
Carmen dulce me cantare, 
Cum fim longe exful valde 
e Intra mares; 
O cur jubes canere ? 
Magis mihi miferale 
Flere libet puerale _ 
i Flus plorare quam cantare 
ponaos tale jubes quare? 
Amor care, 
0 m jubes canere? ` ! 
Hirn 42301 5i .n143230535/9. ga d 
) Vom Deutſchen Moͤnch Gottſchalk, dite: 
als Otfried, dem ſehr hart begegnet ward. 
Er ſchrieb dies als ein Vertriebner, im Ge, 
GON 
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Mit Ihrem dies irae, dies illa haben 
Sie mir eine ſchoͤne Welt zu Grabe geläus 
tet; die Welt der Erſcheinungen des Al⸗ 
terthums in ihren beſtimmten, lieb⸗ 
lichen Formen, in ihren bedeuten⸗ 
den Gebehrden, in ihren gleich⸗ 
ſam organiſirten Toͤnen. Sie wird 
nicht wieder kommen auf unſrer Erde; fo 
wenig uns unſre Jugend zuruͤckkommt. 
Jene erſten Verſuche der Menſchen, 
ſich das Unſichtbare ſichtbar, das Ver⸗ 
gangene und Entfernte gegen waͤrtig 
zu machen, eine Welt von Gegenſtaͤnden, 


von Bildern und Empfindungen durch 
Worte und Toͤne darzuſtellen und zwar 
alſo darzuſtellen, daß auch ihre Folge ſpre⸗ 
chend, daß ihre Veraͤnderung in Licht 
und Farben bis zum Kleinſten empfun⸗ 
den oder bemerkt werde; dieſe Verſuche, 
in einer gegebnen langen Zeit zu Meiſter⸗ 
werken der poetiſchen Kunſt erhoͤhet, 
von einer Nation, der die Kunſt Natur, 
der Geſchmack am Schoͤnen Charakter 
geweſen zu ſeyn ſcheinet, werden ihres 
gleichen ſchwerlich in Zeiten finden, die 
Ihre angefuͤhrte Hymnen eingelaͤutet haben. 

Nichts iſt von zarterem Weſen, als der 
aͤchte Natur⸗ und Kunſtgeſchmack. 
Durch Froͤmmigkeit und Andacht, ſelbſt 
durch Gelehrſamkeit und Fleiß laͤßt er ſich 
nicht erlangen; er iſt eine himmliſche Gra⸗ 
zie, die auf unſrer Erde nur hie und da, 
dann und wann erſcheinet. Sie kann eben 
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ſo leicht weggebetet, als wegſtudirt wer⸗ 
den; einmal vertrieben * š felten 
oder ſpaͤt wieder. i 

Und doch iſt mit dieſem Nine und 
Kunſtgeſchmack ſelbſt der richtige 
Sinn, die wahre Vernunft des 
Menſchen ſo innig verbunden. Schwer⸗ 
lich werde ich in Ihrem Athanaſius und 
Ambroſius ſo ſchlicht und rein zu leſen 
bekommen, was mich Cicero's Pſtichten, 
Horaz Briefe und Sermonen lehren. 
Die Litaneien und Legenden der Heiligen, 
ja das ganze Breviarium dieſer Sitten⸗ 
lehre und Weisheit wird das aͤchte Richt⸗ 
maas menſchlicher Moralitaͤt kaum ſo ſtren⸗ 
ge an mich legen, als es die veſten Leh⸗ 
ren des Alterthums, ſeine mit ſichrer 
Hand, im beſtimmteſten Umriß gezeichne⸗ 
ten Charaktere zu thun vermochten. Iſt 
Einmal der Geſichtskreis und das Ziel der 
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Beſtimmung verruͤckt, zu welchem die Men⸗ 
ſchen auf Erden leben, ſo erſcheinen durch 
katopriſche Spiegel zuruͤckgeworfene ſelt⸗ 
ſame Bilder und Vorbilder des Lebens. 
Eine Zauberlaterne bringt Geſtalten her⸗ 
vor, die in Schrecken und Verwunderung 
ſetzen koͤnnen, denen man aber nicht ohne 
Gefahr folget. 

Ihr Fragment meldete uns an, daß 
ſich fortan die Muſik von der Poeſie 
ſcheiden und in eignen Regionen 
ihr Runftwerf treiben werde; fürs 
unbewehrte menſchliche Geſchlecht eine ge⸗ 
faͤhrliche Scheidung. Muſik ohne Worte 
ſetzt uns in ein Reich dunkler Ideen; ſie 
weckt Gefuͤhle auf, jedem nach ſeiner Weiſe; 
Gefuͤhle, wie ſie im Herzen ſchlummern, 
die im Strom oder in der Fluth kuͤnſtli⸗ 
cher Toͤne ohne Worte keinen Wegweiſer 
und Leiter finden. Eine Muſik, die uͤber 
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Worte gebietet, iſt nicht viel anders; fie 
herrſcht deſpotiſch. Erinnern Sie ſich 
in Drydens Ode am Caͤcilientage, wo⸗ 
hin die Gewalt der Muſik den Alexa ge 
der reißt? Der Halbgott ſinkt der Buh⸗ 
lerinn in den Arm, er ſchwingt die Fackel 
zu Perſepolis Brande. Auf gleiche Weiſe 
kann durch eine geiſtliche und, wenn man 
will, eine himmliſche Muſtk die Seele ders 
geſtalt aus ſich geſetzt werden, daß ſie ſich, 
unbrauchbar und ſtumpf gemacht fuͤr dies 
irrdiſche Leben, in geſtaltloſen Worten und 
Tönen ſelbſt verlieret. 

Unſre zarte, fehlbare und fein empfaͤng⸗ 
liche Natur hat aller Sinne noͤthig, die 
ihr Gott gegeben; ſie kann keinen ſeines 
Dienſtes entlaſſen, um ſich einem andern 
allein anzuvertrauen: denn eben im Ges 
ſammtgebrauch aller Sinne und 
Organe zuͤndet und leuchtet allein die 


— 57 — 
Fackel des Lebens. Das Auge iſt, wenn 
man will, der kaͤlteſte, der aͤußerlichſte und 
oberflaͤchlichſte Sinn unter allen; er iſt aber 
auch der ſchnellſte, der umfaſſendſte, der 
helleſte Sinn; er umſchreibt, theilt, bezirkt 
und uͤbt die Meßkunſt fuͤr alle ſeine Bruͤ⸗ 
der. Das Ohr dagegen iſt ein zwar tief⸗ 
dringender, maͤchtigerſchuͤtternder, aber 
auch ein ſehr aberglaͤubiger Sinn. In 
feinen Schwingungen ift etwas Unabzaͤhl⸗ 
bares, Unermaͤßliches, das die Seele in 
eine ſuͤße Verruͤckung ſetzt, in welcher ſie 
kein Ende findet. Behuͤte uns alſo die 
Muſe vor einer bloßen Poeſie des Ohrs 
ohne Berichtigung der Geſtalten und ihres 
Maaßes durchs Auge. 

Nochmals gehe ich Ihr Fragment durch 
und frage: „wie wenn aus dieſer heilgen 
Moͤnchspoeſie eine Volksdichtung hervorge⸗ 
hen ſollte, wie wird ſie werden? Gewiß 


anders als die Poeke der Griechen war, 
nicht nur im Inhalt des Geſanges, ſondern 
auch in deſſelben ganzer Art und Weiſe.“ 

1. Von Mythologie wird in ihr nicht 
die Rede ſeyn koͤnnen, da man dieſe als 
eine Daͤmonenſage anſah. Wenn Eine der⸗ 
ſelben gebildet werden ſollte, wird ſie aus 
dem Glauben der Kirche, aus Sagen des 
gemeinen Volks, aus National-Meinun⸗ 
gen und Abentheuern hervorgehn. Jede 
ſolcher Geſtalten wird die Kirche weihen 
und ordnen. — 

2. Reine Umriffe der Phantaſie 
und des Naturſinnes nach Art der 
Griechen wird dieſe Dichtkunſt ſchwerlich 
enthalten, da dieſe Welt ihr nur ein vor⸗ 
uͤbergehender Schatte zur kuͤnftigen 
Welt iſt. Zwiſchen beide wird fih der 
Blick theilen, mithin Jene ſich in eine Art 
Daͤmmerung verliehren. Hoͤchſtens alſo 
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werden Allegorieen auftreten, ſtatt rei⸗ 
ner und beſtimmter Begriffe; auch wirkli⸗ 
che Perſonen werden gern als Allego⸗ 
rieen und Larven oder als heilige Nebel 
geſtalten erſcheinen, die ſich in der Ferne 
verlieren. : 
3. Das Intereſſe, das diefe Poeſte 
giebt, wird felten ein Rational-In⸗ 
tereſſe ſeyn, wie bei Griechen und Roͤ⸗ 
mern, vielleicht aber ein allgemeine⸗ 
res Intereſſe ehriſtlicher Voͤlker, 
die alle das heilige Bad beſprengt hat, 
die als Beguͤnſtigte des Himmels mit dem 
Kreutz bezeichnet, eine eigne chriſtliche Pro⸗ 
videnz uͤber ſich erkennen, Engel zu ihrer 
Seite haben, und von der Erde gen Him⸗ 
mel wandern. In der Erzaͤhlung wird 
dies den Ton der Geſchichte und Dichtung 
ganz aͤndern. , 
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4. Allen Handlungen und Leidenſchaf⸗ 
ten der Menſchen, ihren Tugenden und 
Laſtern wird hiemit eine eigne religioſe 
Farbe, ein Anzug gegeben werden, den 
die alte Welt nicht kannte. In die Liebe 
wird ſich Andacht miſchen; und die Uep⸗ 
pigfeit dagegen vielleicht deſto ſinnlicher 
ihr Werk treiben. Statt des Verdienſtes 
der Vorfahren um ein enges Vaterland 
wird ein andaͤchtiger Ruhm, eine 
Ehre hervorgehn, die Stand iſt und 
nach Staͤnden wirket. Auf dieſem Wege 
wird eine Sentimentalitaͤt zum Vor⸗ 
ſchein kommen, von der die Poeſie der Al⸗ 
ten nicht wußte, eine anerzogne Senti⸗ 
mentalitaͤt der Staͤnde. 

5. Endlich, da der Rhythmus der Grie⸗ 
chen verlohren iſt und ſich der poetifche 
Genius hier ungebildeten, mit dem Roͤ⸗ 
miſchen Volksdialekt vermiſchten Sprachen 
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mittheilen fol: fo werden in diefer Vers 
wirrung ohne Sylbenmaaße der Alten ſich 
ohne Zweifel rohere Volks gefaͤnge nach 
dem Modell der Moͤnchspoeſie fore 
men. Was das innere Maaß und Ges 
wicht der Sylben nicht thun kann, wird 
der Reim erſetzen ſollen, mit dem von 
jeher das Ohr und die Zunge des Volks 
ſpielte. Poeſie wird alſo eine gereimte 
Profe in Versperioden werden, des 
ren Abwechſelung und Ruͤndung etwa auch 
ein unwiſſendes Ohr verfolgen kann; da⸗ 
gegen die Muſik, vom Bau der Sylben 
getrennt, in ihrer eignen Region ihr Werk 
treibet. Laſſen Sie uns bald einige Glocken⸗ 
und Poſaunen⸗ und Orgeltoͤne, aber wenn 
ich bitten darf, auch einige Toͤne der Harfe 
aus dieſem neuen chriſtlichen Odeum aller 
Europaͤiſchen Nationen Hören. 


84. 
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Drittes Fragment. 


— 


Bild ung 
eines neuen Geſchmacks in Europa 
und deſſen erſte Verfeinerung. 


Ale Deutſche Nationen, die das Roͤmi⸗ 
ſche Reich unter ſich theilten, kamen mit 
Heldenliedern von Thaten ihrer 
Vorfahren in die ihnen neue Welt; es 
ſind auch Zeugniſſe vorhanden, daß dieſe 
Geſaͤnge unter ihnen ſich lange erhalten 
haben. Wie auch anders? Dieſe Geſaͤnge 
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waren ja die ganze Wiſſenſchaft und Gei⸗ 
ſtesergoͤtzung ſolcher barbariſchen Voͤlker, 
das Archiv ihres Ruhmes und Nachruhms. 
Was zu den Zeiten der griechiſchen Saͤn⸗ 
ger (video) der Fall geweſen, kam jetzt 
auf eine rohere Weiſe wieder. Voͤlker, 
die das Schreiben nicht viel kannten und 
noch weniger liebten, erhielten durch Lie⸗ 
der das Andenken ihrer Vorfahren, und 
jedes Volk hatte dabei feine eigne Lieb⸗ 
lingshelden, ſeine eigne Lieblingstoͤne. 

Sehr nuͤtzlich waͤre es, wenn wir dieſe 
alten Wurzeln des Stammes der Denkart 
und Sprache unfrer Vorfahren noch bes 
ſaͤßen; wenn wir die Lieder von Mann 
und Hermann, Dietrich von Bern, 
Alboin, Hildebrand, Ruͤdiger, 
Siegfried, die Engländer ihr horn- 
Child, Hervart, Grym, Hanelock, 
und ſo jedes Deutſche Volk die Seinigen 


noch hätten. Es gilt aber von allen bie 
ſen, was Horaz von jenen uralten griechi⸗ 
ſchen Helden ſagt, die vor Homer lebten: 
Sie liegen alle, weil ſie der heiligen 
Geſaͤnge darben, unbejammert, 

Ruhmlos in ewiger Nacht begraben. 
Die Veraͤnderung und Miſchung der Spra⸗ 
chen, bei den wandernden Voͤlkern die Ver⸗ 
ſchiedenheit des nordlichen und ſuͤdlichen 
Klima, wohl aber am meiſten der Fort⸗ 
gang der Sitten ſelbſt, hat uns dieſer 
wahrſcheinlich in rauhen Toͤnen beſunge⸗ 
nen Heldengeſtalten beraubet. 

Wie verſchieden naͤmlich die Mundar⸗ 
ten der Deutſchen Sprache nach den ver⸗ 
ſchiedenen Volksſtaͤmmen, Zeiten und Ge⸗ 
genden waren, dergeſtalt, daß man die 
Gothen am ſchwarzen Meer, in Italien 
und Spanien, die Wandalen in Pommern 
und Afrika, die Angeln zu Hengſt und zu 

Wil⸗ 


Wilhelm des Eroberers Zeiten nicht - für 
Eins nehmen darf: ſo iſt doch in allem, 
was wir von ihren Sprachen wiſſen, ihr 
nordiſches Gewand unverkennbar. Die 
Deutſche Sprache naͤmlich, zumal in rau⸗ 
hen Gegenden, liebt einſylbige Toͤne. 
Hart wird der Schall angeſtoßen, ſtark an⸗ 
geklungen, damit ſo viel moͤglich Alles auf 
Einmal geſagt werde. Eine Sylbe ſoll 
alles faſſen; die folgenden werden zuſam⸗ 
mengezogen, und gleichſam verſchlungen; 
ſo daß ſie ſelten aushallen und kaum zwi⸗ 
ſchen den Lippen als erſtickte Geiſter 
ſchweben. Die ganze Bildung unſrer 
Sprache, am meiſten die aus dem Latein 
bei uns aufgenommenen Worte und Na⸗ 
men beweiſen dies; es ſind hart zuſam⸗ 
mengedraͤngte Laute; und was noch ſon⸗ 
derbarer iſt, mit dem Verfolg der Jahr⸗ 
hunderte hat ſich dies Zuſammendraͤngen 
Siebente Sammi, E 
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der Buchſtaben nicht vermindert, ſondern 
vermehrt. Ulfilas- und Ottfrieds 
Sprache ſind ungleich toͤnender, als wie 
man z. B. im vorigen Jahrhundert oder 
noch jetzt aus dem Munde des Volks die 
Worte ſchreibet. Das Angelſaͤchſiſche ſchlich 
mit viel ſtummen E. in mehreren Sylben 
langſam fort; das Engliſche, das ſich 
unter den Normaͤnnern bildete, warf 
Buchſtaben weg, draͤngte ſie zuſammen, 
ſchnitt vorn und hinten ab die Sylben; ſo 
entſtand ein ganz neuer Gang und Rhyth⸗ 
mus der Sprache. 

Aus dieſer beliebten Einſylbigkeit 
der nordiſchen Mundarten, bei der man 
aus Trägheit oder wie in boͤſer Luft die 
Lippen kaum zu oͤfnen waget, und immer 
nur hm! hu! ſprechen möchte, war es 
natürlich, daß wenn man Worte gegen 
einander kuͤnſtlich ſtellen wollte, dies in⸗ 
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ſonderheit im Anklange bemerkt werben 
mußte, indem der Ausgang der Worte gern 
im Dunkeln blieb. Dies iſt nun jenes be⸗ 
ruͤhmte Syſtem nordiſcher Alliteratio⸗ 
nen, (Annominationen,) ) das um kein 
Haar unnatuͤrlicher als der Reim iſt; in⸗ 
dem man hier nur in der Mitte oder vorn 
reimet. Den Alten, d. i. Griechen und 
Roͤmern waren beide Arten eines ſolchen 
Wohlklanges Uebelklaͤnge; aͤhnliche An⸗ 
klaͤnge der Worte ſuchten ſie, wie den Reim 
€ 2 

*) Naͤhere Kaͤnntniß von dieſem ſonderbaren 
Syſtem der Nordiſchen Prosodie findet man 

in Olaug Worm ius literatura Danica, 
Hickes thefaur. linguar. feptentrion. und 
ähnlichen Werken. Wer ihrer entbehrt, ziehe 

die Briefe über Merkwuͤrdigkeiten 
der Literatur (Schleswig 1767.) Th. I. 

©. 150, zu Rath; eine Sammlung Briefe, 

die weit mehr Aufmerkſamkeit verdient, als 
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zu vermeiden. Auch für die Gegenden 
eines beſſeren Klima war dieſer nordiſche 
rauhe Sylbentritt nicht; die Spaniſche Ro⸗ 
manzen, die vielleicht nach Gothiſchen Volks⸗ 
liedern geformt ſind, haben jenen wilden, 
maͤnnlichen Jambus, der urſpruͤnglich in 
Waͤldern zum Jagd⸗ und Kriegshorn toͤnte, 
fahren laſſen und ſtatt deſſen langſame 
Trochaͤen in weiblichen Ausgaͤngen mit dem 
zuletzt prächtig = verhallenden ar gewaͤhlet. 
In Italiens Luft zerfloß gleichfalls der go⸗ 
thiſche und longobardiſche Sylben-Anklang 


ſie erlangt. Das Syſtem der Allitera⸗ 
tionen, daß gewiſſe Worte im Anfange und 
in der Mitte des Verſes von einem Buchs 
ſtaben anfangen und einen aäbnlichen Vocal 
haben, iſt, wie mich duͤnkt, mehr angeſtaunt 
als erklaͤrt worden; fein natürlicher Grund 
- ift der Bau der Sprache ſelbſt, ber Genius 
des Volks, das ſie ſprach und die Art, wie 
man die Worte antoͤnte. A. d. V. 
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in weiche und immer weichere Toͤne. Kein 
Wunder alſo, daß jene alten Helden-Me⸗ 
lodieen in dieſer ſaufteren Luft den Tönen 
nach allmaͤhlich verhallten. 

Dabei aber gingen nicht ſofort auch die 
Erzählungen ſelbſt, jene Heldenſa⸗ 
gen zu Grunde, die gleichſam die Seele 
dieſer Voͤlker, ihr Trank und ihre geiſtige 
Speiſe waren. Sie konnten nicht zu Grunde 
gehen, weil dieſe Voͤlker, (wenn mir der 
Ausdruck erlaubt iſt) abentheuerlich 
dachten und entweder gar nicht oder im 
Abentheuer lebten. Ein Volk von we⸗ 
nigen aber ſtarken Begriffen und Leiden⸗ 
ſchaften geregt und getrieben, hat wenig Luſt 
zu Ordnungsmaͤßigen, gewoͤhnlichen, ruhi⸗ 
gen Geſchaͤften; es bleibt gegen ſie kalt 
und traͤge. Dagegen flammets auf, wenn 
ein Abentheuer ruft, wenn wie ein Jagd⸗ 
und Kriegshorn die Abentheuerſage 
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ertoͤnet. In eingepflanzten Trieben, in an⸗ 
gebohrnen Begriffen und Neigungen ging 
dieſe Liebe zum Abentheuer auf Geſchlech⸗ 
ter hinab; der geiſtliche Stand, in deſſen 
Haͤnden die Bildung der Menſchen nach 
Begriffen der Zeit war, bemaͤchtigte ſich 
dieſes Triebes; er fabelte, dichtete, erzaͤhlte. 
Von Erzaͤhlungen faͤngt alle Cultur roher 
Voͤlker an; ſie leſen nicht, ſie vernuͤnfteln 
nicht gern, aber ſie hoͤren und laſſen ſich 
erzaͤhlen. So Kinder, ſo alle Staͤnde, die 
inſonderheit unter freiem Himmel ein halb⸗ 
muͤßiges Leben führen. Wo fie auch leben, 
Norweger und Araber, Perſer und Mogo⸗ 
len, der Gothe, Sachſe, Frank und Katte 
des Mittelalters, noch jetzt alle halbmuͤſ⸗ 
ſige Abentheurer, Krieger, Jaͤger, Reiſen⸗ 
de, Pilger haben hierinn Einerlei Geſchmack, 
Einerlei Zeitkuͤrzung. Unwiſſenheit iſt die 
Mutter des Wunderbaren, unternehmende 


Kuͤhnheit feine Ernaͤhrerinn, unzaͤhliche Sa⸗ 
gen feine Nachkommenſchaft und ihr groz 
fier Mentor, der Glaube. Wenn Moͤnche 
dergleichen Erzaͤhlungen in ihre Chroniken 
aufnahmen und ihre Legenden ſelbſt dar⸗ 
nach ſchrieben: ſo thaten ſie es nicht im⸗ 
mer aus Luft zu betruͤgen. Es war Ges 
ſchmack und ſogar Kreis des Wiſſens, 
Denkart der Zeit; eine aͤchte Mönchschros 
nik mußte vom Anfange der Welt anfan⸗ 
gen und in beſtimmten Zeitraͤumen durch 
Fabel und Geſchichte der Griechen und 9tós 
mer, (Geſchichte und Dichtung auf Einem 
Grunde betrachtet) bis zum Ende der Welt 
fortgehn; das war der gegebene Umriß. 
Eben nach den Begebenheiten der Zeit, 
die alleſamt geiſtliche und weltliche 
Abentheuer waren, formte ſich der Um⸗ 
riß der Erzaͤhlung, bildete ſich der Ton 
des Ganzen. Mehr als Eine Chronik der 
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mittleren Zeiten iſt wie ein cykliſches 
Gedicht zu leſen. 

Wenn aber und wie wird aus dieſen 
vermiſchten Sagen und Abentheuermaͤhr⸗ 
chen ſo verſchiedner Voͤlker in ſo verſchied⸗ 
nen Gegenden und Umſtaͤnden ein Ilias, 
eine Odyſſee erwachſen, die Allem gleich- 
ſam den Kranz raubte, und jetzt als Sage 
der Sagen gelte? 

Dazu gehoͤrt viel; inſonderheit aber 
daß die Sprache und der Witz der Euro⸗ 
paͤiſchen Voͤlker einigermaßen verfeinert 
werde, daß Voͤlker mit einander in Ver⸗ 
bindung oder in Wettkampf gerathen, da⸗ 
durch fie einander verſtehen lernen, endlich 
daß, wenns ſeyn kann, hier oder da ein 
Homer aufkomme, dem alle horchen. 
Aeußerſt ſchwer und langſam konnte dieſe 
Aufgabe aufgelöfet werden, da Eines theils 
die Voͤlker durch Stammes vorurtheile und 
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geidenſchaften blind getrennt, anberfeit bie 
Sitten ſo grob oder verderbt waren, daß 
ſchwerlich ein Lorbeerbaum fuͤr ganz Euro⸗ 
pa ſproſſen konnte. Tapferkeit und Witz 
find nicht immer beiſammen; eben fo fel 
ten ſind es Witz und Kloſterandacht, wie die 
Eſels⸗ und Narrenfeſte, das Hez, Sir Ane, 
He, und andre Anſtalten zeigen. Wenn 
in die Sprachen Europa's Bildung, in 
feine Sitten Geſchmack, in feine Poeſie 
Unterhaltung kommen ſollte, ſo mußten dieſe 


anderswoher kommen, als vom Waffenplatz 
und aus dem Kloſter. Sie mußten aus 


einer Gegend kommen, wo ein fremder Um⸗ 
gang etwas anders als den bloßen Moͤnchs⸗ 
und Kloſtergeiſt zeigte. Kurz — 
Spanien war die gluͤckliche Gegend, 
wo fuͤr Europa der erſte Funke einer wie⸗ 
derkommenden Cultur ſchlug, die ſich denn 
auch nach dem Ort und der Zeit geſtalten 


mußte, in denen fie auflebte. Die Ges 
ſchichte davon lautet wie ein n 
Maͤhrchen. 

Spanien naͤmlich, ſo ſagt die Geſchichte, 
hatte unter der Herrſchaft der Mauren 
eine ſehr bluͤhende Geſtalt gewonnen; mit 
dem Ackerbau, dem Fleiß, dem Handel, 
waren in ihm mehrere Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte, unter dieſen auch die Dichtkunſt 
cultivirt worden. Die Mauriſche Galanz 
terie hatte ſich unter dem ſchoͤnen Himmel 
von Granada, Murcia, Andaluſien 
veredelt; glaͤnzende Ritterſpiele waren im 
Gebrauch, an denen als Preisaustheilerin⸗ 
nen auch die Damen Theil nahmen. Ohne 
Zweifel war die Nachbarſchaft dieſes gebil⸗ 
deten Volks mit andern eine Urſache, daß 
unter dem gleichſchoͤnen Himmel von Va⸗ 
lenzia, Catalonien, Arragonien und den 
ſuͤdlichen Provinzen Frankreichs ſich die ſo⸗ 
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genannte Provenzal⸗ ober Limoſini⸗ 
fhe Sprache auch aus der Barbarei riß 
und eine friſche Bluͤthe, die provenzali⸗ 
ſche Dichtkunſt hervorbrachte. Von 
Valenzia an uͤber die Inſeln Majorka, 
Minorka, Poiza, über Arragonien und 
Katalonien, jenſeit der Alpen über die 
Provence, Languedoc, Guienne, 
das Delphinat, bis nach Poitou pinz 
ein erſtreckte ſich dieſe Sprache, die nach 
damaligen Zeitumſtaͤnden allgemach die ge⸗ 
bildetſte in Europa ward ). Regierende 
Fuͤrſten und Grafen, Ritter und Edle von 
jedem Range ſahen es als eine Ehre an, 


) In Creſeimbeni ifori della volgar 
Poefia, in Velasquez⸗Die Geſchichte 
der Spaniſchen Dichtkunſt und denen daſelbſt 
angeführten Schriften, in mehreren Abhand⸗ 
lungen des um die Provenzalen ſehr verdien⸗ 
ten Curne de St. Palaye in der Academie 


fie an ihren Höfen und in ihren Schloͤf⸗ 
ſern, die kleine Hoͤfe waren, zierlich zu 
ſprechen. Die Damen nahmen daran Theil, 
nicht nur als Richterinnen und als ber 
vielfaͤltige Gegenſtand der Gedichte, ſon⸗ 
dern zuweilen auch als Dichterinnen ſelbſt. 
Die Provenzal-Poeſte ward das Organ 
des galanten Rittergeiſtes in allen 
Zweigen ſeiner Denkart. Man be⸗ 
ſang die Liebe und warf Fragen der Liebe 
auf, die in ſogenannten Corte d'amore 
verhandelt wurden; man nannte ihre Vers⸗ 
art Tenzonen. Kleine und große Aben⸗ 
theuer, Begebenheiten des Lebens und der 


ber Aufſchriften, Mil lots hiſtoire des 
Troubadours, Abbt Andres ſtoxia d'ogni 
literatura T. I. II. kann man (id) über dieſe 
merkwuͤrdige Erſcheinung weiter belehren. 
Sie ift die Morgenroͤthe der neueren Gu: 
ropaͤiſchen Cultur und Dichtkunſt. 
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Geſchichte, auch geiſtliche Dinge wurden 
in Canzonen, Villaneſca's und an⸗ 
dern Gedichtarten beſungen, unter welchen 
man die Satyren Sirventes nannte. 
Auch Lehre und Unterricht trug man in 
mancherlei Einkleidungen vor; ja es ereig⸗ 
neten ſich keine Haͤndel der damaligen Zeit, 
die an großen Ereigniſſen und Verwirrun⸗ 
gen ſehr reich war, an denen hie und dort 
nicht irgend ein Provenzal Antheil genom⸗ 
men haͤtte. Kreuzzuͤge und andre Kriege, 
Vererbungen der Reiche und Schloͤſſer, 
Sitten der Fuͤrſten, der Damen, der Geiſt⸗ 
lichkeit, der Paͤbſte ſelbſt; alles beruͤhrte 
dieſe Dichtkunſt, oft mit einer kuͤhnen Frei⸗ 
heit. Finder, Trobadoren nannten 
ſich die Dichter, die vorher in der baͤuri⸗ 
ſchen Roͤmerſprache Fatiſten (Macher, 
faiseurs) geheißen hatten. Ihre Kunſt 
hatte den Namen der froͤhlichen Wif 


ſenſchaft (gay laber, gaya ciencia) fo 
wie auch ihr entſchiedner Zweck Fröhliche 
angenehme Unterhaltung war. 

Der erſte Garten, wo dieſe Blume auf⸗ 
ſproßte, war vielleicht der Hof zu Bar⸗ 
cellona; ſehr bald aber muͤſſen andre ge⸗ 
folgt ſeyn: denn der aͤlteſte Provenzaldich⸗ 
ter, den wir haben, Wilhelm der neun⸗ 
te, Graf von Poitou, Herzog von Aqui⸗ 
tanien, am Ende des eilften und im Anz 
fange des zwoͤlften Jahrhunderts, ſang ſchon 
in einer zur Poeſte völlig gebildeten Spra⸗ 
che. Auch in Gallicien, Caſtilien, Portu⸗ 
gal finden ſich zu eben dieſer Zeit aͤhnliche 
Uebungen der Verskunſt ohngefaͤhr in dem⸗ 
ſelben Gedankenkreiſe. Die ſogenannten 
Jeux floraux aber, eine Blumengeſell⸗ 
ſchaft, wo der Preis der Dichtkunſt ein 
goldnes Veilchen war, iſt von weit ſpaͤ⸗ 
terem Datum. (1324.) Ihre Stifterinn 


— 
war Clemenzia Sfaura, Gräfin von 
Toulouſe. 

Man hat uͤber den Urſprung des Reims 
viel geſtritten, und ihn bei Nordlaͤndern 
und Arabern, bei Moͤnchen, Griechen und 
Roͤmern geſucht; mich duͤnkt mit unnoͤthi⸗ 
ger Muͤhe. Man koͤnnte uͤber ihn das be⸗ 
kannte Kinderſpiel mit dem Motto: „alles 
was reimen kann, reimt“ ſpielen. Moͤnche 
reimen, Otfried reimte, die Araber reimen, 
Mahomed im Koran, der Engel Gabriel 
reimt; der alte Lamech vor der Suͤndfluth 
reimte. Aber Griechen und Römer in ihz- 
ren ſchoͤnſten Zeiten vermieden die Reime 
und ſuchten einen fortgehenden, hoͤheren 
Wohlklang. Die Trobadoren, die in jedem 
Innern die Poefie der Araber nicht nach⸗ 
ahmen konnten, ſondern ſich eine Poeſie, 
wie ſie ihnen ihr Zeitgeiſt, ihre Spra⸗ 
che und das naͤhere Vorbild der latei⸗ 
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niſchen Moͤnchspoeſie gab, finden 
mußten; ſie mußten reimen, ja ſogar in 
die Mannichfaltigkeit gereimter 
Versarten einen großen Theil der An⸗ 
muth ihrer Poeſie legen, weil fie ihrer 
Zeit und Sprache nach nichts Anders thun 
konnten. Die Limoſiniſche Mundart, wie 
jedes andre Kind der lingua ruſtica Ro- 
mana wußte vom Rhythmus der alten 
füómerpoéfie ganz und gar nichts; alfo 
konnten die Provenzalen ihre Verſe nicht 
nach der Grammatik der Alten fcanbiren; 
ſie accentuirten ſie, wie Spanier, Portu⸗ 
gieſen, Italiener und Franzoſen noch bis 
jetzt ihre Berfe accentuiren, ſolche daher 
auch nicht nach einer eigentlichen Quantitaͤt 
der Sylben, ſondern zur artigen, ver⸗ 
ſtaͤndigen Declamation einrichten ). 


) Diefer Unterſchied zwiſchen der alten Pross 
odie, von dem viele keinen deutlichen Begriff 


u "e 
Dieſe accentuirte Declamation ward eine 
eigne Kunſt, auf welche ſich die Rhapſo⸗ 
den der damaligen Zeit, die auch Erzaͤhler 
hießen, (Conteours,) legten. Mit den Ges 
dichten der Trobadoren reiſeten ſie an den 
Hoͤfen umher, und begleiteten ſie theils 
mit einem Inſtrument, theils mit Gebehr⸗ 
den; daher man ſie auch Jongleours, (Jo- 


culatores) Mulars, Comirs Plaiſantins 


haben, und der doch zum Unterſchiede der 
alten und neuen Poeſie viel beitraͤgt, iſt am 
beften in Jſaak Voß bekannter Abhandlung 
de cantu veterum (überſetzt in der Gamm 
lung vermiſchter Schriften Th. I. 
Berl. 1759.) in des Abbt Du Bos Betrach⸗ 
tungen über Poeſie und Malerei, in Muras 
tori Abhandlung de rhythmica Veterum 
poch (Antiqu. Ital med. aevi T. III. p. 
664.) ſonſt aber auch in Klopſtocks u. a. 
grammatiſchen Schriften vorgetragen, wie er 
denn zur Prosodie jeder neueren Sprache ger 
hoͤret. 


Siebente Sammi, 5 
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nannte. Sie unterhielten die Geſellſchaft 
mit Liedern und Erzählungen, ben bekann⸗ 
ten fabliaux vergangner und damaliger 
Zeiten, bis ſie es zuletzt ſo arg machten, 
daß ſie von mehreren Hoͤfen verbannt wur⸗ 
den. 

Die urſpruͤngliche Fröhliche Wiffens 
ſchaft (gaya ciencia) ging alfo von Ars 
tigkeiten des Geſpraͤchs, von Fragen und 
Unterredungen, von einer angenehmen Un⸗ 
terhaltung aus; auch in Sonnetten der 
Liebe, im Lobe und im Tadel, ja bei je⸗ 
dem Inhalt blieb dieſer Charakter den Pro⸗ 
venzalen; ein höherer poktiſcher Ton war 
ihnen ganz fremde. Alſo mußte das an⸗ 
genehme und mannichfaltige Spiel der Rei⸗ 
me, an welche damals in geiſtlichen und 
Volksliedern das Ohr gewoͤhnt war, den 
Mangel des hohen lyriſchen Wohlklanges 
und Rhythmus der Alten, von dem ihre 


Sprache und ihr Organ nicht wußte, er- 
ſetzen. Jede Versart bekam ihre Strophe, 
b. i. ihren abgemeſſenen Perioden der Des 
clamation in einer angewieſenen Ordnung 
und Art der Reime; in welcher Wiſſen⸗ 
ſchaft eben die Kunſt der Trobado—⸗ 
ren beſtand. Und fo haben wir die Gez 
ſtalt der neuern Europaͤiſchen Dichtkunſt, 
ſofern ſie ſich von der Poeſie der Alten un⸗ 
terſcheidet, auf einmal vor uns. Sie war 
Spiel, eine amuſirende Hofvers⸗ 
kunſt in gereimten Formen, weil der 
damaligen Sprache der Rhythmus und der 
damaligen Denkart der Zweck der Poeſte der 
Alten fehlte. Sie war ein Hofgarten, in dem 
hier ein Baum zum Sonnet, dort zur Tenzo⸗ 
ne, zum Madrigal u. f. kuͤnſtlich ausgeſchnit⸗ 
ten ward; eine hoͤhere Gartenkunſt war dem 
Geſchmack der damaligen Zeit fremde. — 
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Guck alſo zum erſten Stral der neueren 
poetiſchen Morgenroͤthe in Europa! Sie 
hat einen ſchoͤnen Namen: die froͤliche 
Wiſſenſchaft, (gaya ciencia, gay ſaber;) 
moͤchte ſie deſſen immer werth ſeyn! Wir 
wollen uns nicht in den Streit einlaſſen, 
ob die Spaniſche oder Limoſiniſche Sprache 
die erſten Dichter gehabt? ob in dieſer dies⸗ 
oder jenfeit der Pyrenaͤen früher und gluͤck⸗ 
licher gedichtet worden? ) Die Erſchei⸗ 


D Ich ruͤcke diefe Briefe hier ein, weil der fo 
lange geführte Streit über ben Antheil, den 
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nung ſelbſt, daß an den Grenzen des Aras 
biſchen Gebiets ſowohl in Spanien als in 
Sicilien für ganz Europa bie erſte 
Aufklaͤrung begann, iſt merkwuͤrdig und 
auch fuͤr einen großen Theil ihrer Folgen 
entſcheidend. D 

Unlaͤugbar iſts nämlich, daß bie Ara⸗ 
ber in ihrem weiten Reiche, das ſich von 
China bis Fez, von Moſambique bis 
faſt an die Pyrenäen erſtreckte, Sprache 
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qiiem nos: drot samne Hair 

die Römer, bie Araber, die Nosmänner u. f. 
an der Bildung unfres Gef“ macks und unſter 
Literatur haben, noch nichts weniger als bei⸗ 
gelegt iſt. War ton z. B. in der Geſchichte 
der Engliſchen Dichtkunſt, Thyrwitt in 
"feinen Anmerkungen zu Chancer, Artea— 
ga in der Geſchichte der Italiaͤniſchen Oper, 
Andres in der ftoria d'ogni literatura u. 
f. ſind noch weit aus einander; und doch 
liegt alles Material ſo nahe beiſammen vor 

Uns. A. d. H. 
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und Wiſſenſchaften, Handel und Kuͤnſte fer 
cultivirt hatten. Wie anders nun, als daß 
in Spanien, wo ein Hauptſitz dieſer Cul⸗ 
tur war, wo Jahrhunderte lang die Chri⸗ 
ſten mit ihnen in Streit oder ihnen unter⸗ 
wuͤrſig gelebt hatten, neben dieſem hellen 
Licht nicht ewig und immer die Dunkelheit 
verharren konnte? Es mußten ſich mit 
der Zeit die Schatten brechen; man muß⸗ 
te ſich ſeiner ſchlechten Sprache und Sit⸗ 
ten, der ungebildeten Rultica ſchaͤmen ler⸗ 
nen, und da die meiſten Spanier Arabiſch 
konnten, auch eine unſaͤgliche Menge ara⸗ 
biſcher Buͤcher und Anſtalten in Spanien 
Jedermann vor Augen war: ſo konnte es 
ja nicht fehlen, daß jeder kleine Schritt 
zur Vervollkommnung auch un vermerkt 
nach dieſem Vorbilde geſchah. Was 
fie nicht hatte, konnte die Moͤnchspoeſte 
nicht geben; Gegentheils konnte und wollte 


auch die Provenzafpvefie nicht nachahmen, 
was bei den Arabern fuͤr ſie nicht gehoͤrte, 
Mahomeds Lehre, ſo wenig einſt die 
Araber den Homer und die griechische 
Mythologie hatten aufnehmen moͤgen. 
Aber was ſich aufnehmen ließ, der Ges 
nius des Werks, die Arabiſche 
Denk: und Lebens weiſe; fie find in 
den Verſuchen der Provenzalen, (dieſe moͤ⸗ 
gen ſchlecht oder gut feyn,) wie mir duͤnkt, 
unverkennbar. 

Bei welch anderm Volk in Europa wa⸗ 
ten poetiſche Fragen und Antwors 
ten in Gebrauch, als bei den Arabern? 
Es wurde Kunſt und Lebensart darinn ge⸗ 
ſetzt, auch unvorbereitet witzig in gereim⸗ 
ten Verſen zu antworten ). Daher 


*) Zahlreiche Proben und Nachrichten hieruͤber 
finden fi) in Herbelots morgenlaͤndiſcher 
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alſo die Fragen und Antworten der Liebe 
bei den Provenzalen. Welch andres Volk 
in Europa hielt die Sprache fuͤr Eins ſei⸗ 
ner edelſten Heiligthuͤmer und feierte Wett⸗ 
kaͤmpfe des ſchoͤnſien poetiſchen Ausdrucks 
in ihr? Kein andres, als die Araber; die 
angrenzenden Chriſten, beſchaͤmt uͤber ihre 
Rohheit, zuerſt vielleicht auch nur aus 
Nachahmungsſucht, folgten ihnen nach. 
Ihre Großen und Edlen thaten aus Mode, 
was die Araber ſeit Jahrhunderten aus 
Trieb und aus Nationalſtolz gethan hatten, 
fih der Wiſſenſchaften anzunehmen und in 
der Sprache der Dichter ſelbſt zu glaͤnzen. 


Í 


Bihlisthek, VV." Jones commentar. de Poen ` 
Afat, Richardſons Vorrede zu ſeinem 
Perſiſchen Wörterbuch (überfegt Leipz. 1779.) 
Andres ftoria dogni letteratura aus Ca- 
fitis ja in der Geſchichte der Araber ſelbſt. 
ri A. d. H. 


N 
Welch andres Volk in Europa verband in 
ſeinen Vorſtellungen Tapferkeit, Liebe 
und Andacht, wie die Araber? Von den 
ältefien Zeiten an war es bei ihnen die 
gewoͤhnliche Regel eines Gedichts, von 
Gott und vom Propheten anzufangen, 
ſodann der Liebe ihren Zoll zu entrichten, 
und darauf gegen Freund oder Feind ſeine 
Tapferkeit zu bezeugen. Wie uͤbel auch 
oft dieſe Stuͤcke zuſammenhingen; es war 
das angenommene poetiſche Geſetz, 
dem fib, wiefern es Religion und Sitte 
erlaubte, nun auch die Ehriften bequemten. 
Die feſtgeſetzten Gattungen der Poeſte der 
Araber, Preis und Tadel, Frohlocken und 
Klage, Liebe und Haß, Lehre und Beſchrei⸗ 
bung wurden auch hier der Inhalt ver⸗ 
ſchiedener Geſangesarten; ſelbſt die Pros⸗ 
odie der Provenzalen ward nach der blos 
actentuirten und declamirten arabiſchen 
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Verskunſt, in welcher der Reim unentbehr⸗ 
lich war, eingerichtet. Hoͤren Sie daruͤ⸗ 
ber das Zeugniß des vielleicht gelehrteſten 
Arabers, den unſre Nation gehabt hat, 
Reiske: ) 

„Die alleraͤlteſten Schriften der Araber 
ſowohl in gebundner als freier Rede 
ſind in Reimen abgefaßt. Die Art ohne 
Reime zu reden und zu ſchreiben, iſt neuer 
als jene. Noch heutiges Tages pflegen fie 
auch in ihren un gebundenen 
Schriften, wenn ſie recht ſchoͤn ſchreiben 
wollen, den Reim beizubehalten, ſo daß 
fie, wenn fie einen Reim dreis vier⸗ oder 
mehrmal wiederholt haben, alsdann einen 
andern vor die Hand nehmen, und es mit 
dieſem eben ſo machen, und dann wieder⸗ 
um einen andern. Auf dieſe Weiſe iſt der 


) Neuer Buͤcherſaal, Th. 10, S. 220, u f 
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ganze Hariri geſchrieben, der fuͤr den 
Cicero der Araber gehalten wird; im⸗ 
gleichen des Tamerlans Arabiſche Lebens⸗ 
beſchreibung.“ 

„In der Poeſie find ihre aͤlteſten Stücke 
gereimt. Die alten Araber uͤbten ſich auch 
ſogar ihre haͤuslichen und vertraulichen Ge⸗ 
ſpraͤche in Reimen vorzutragen. So hat 
man ein noch vor dem Muhamed ver⸗ 
fertigtes, etliche achtzig bis neunzig Verſe 
langes Gedicht, das ein gewiſſer Haretſch 
Ben Helza ohn' einiges vorhergegangnes 
Bedenken, fid) auf feinen Bogen lehnend, 
hergeſagt hat. Die Uebung hierinn muß 
bei ihnen ſehr groß geweſen ſeyn.“ 

„Wie die erſte Haͤlfte des Verſes ſich 
ſchließt, ſchließt ſich auch die andre Haͤlfte 
eben deſſelbigen Verſes; und wie ſich der 
erſte Vers in der Mitte und am Ende en⸗ 
digt, ſo endigen ſich auch alle andre fol⸗ 


gende; wenn ihrer auch noch fo viel waͤ⸗ 
ren, bis zwei⸗ dreihundert und noch mehr. 
Doch pflegen ſte ihre Gedichte ſo lang nicht 
zu machen. Schon zu Chriſti Zeiten und 
kurz hernach muͤſſen fid) die Araber der 
Reime bedient haben, weil ihre Dichtkunſt 
ſchon einige Jahrhunderte vor Muhamed 
vollkommen geweſen und nicht die geringſte 
Spur von einem Reimloſen Gedicht bei ih⸗ 
nen gefunden wird; es ſei laug oder kurz, 
heroiſch oder jambiſch. Doch ſind ihre jam⸗ 
biſchen Gedichte ſo beſchaffen, daß ſie den 
einmal gefaßten Reim nicht beſtaͤndig bei⸗ 
behalten, welches ſonſt ein weſentliches Er⸗ 
forderniß der heroiſchen Gattung iſt; ſon⸗ 
dern ſie wechſeln mit dem Rhythmus ab, 
beinahe wie wir. Haben fie Einen Rhyth⸗ 
mum drei- viermal wiederholt, fo fallen fe” 
auf einen andern.“ U. f. — Ich glaube 
nicht, daß die Erbauung der Sonnette, 


udi a 


Madrigale und andrer Versarten der Proz 
venzalen ihrem Urſprunge nach einer hel⸗ 
lern Erklaͤrung faͤhig ſei oder beduͤrfe, als 
dieſer. Urſpruͤnglich waren fie eine Art 
gereimter, oft aus dem Stegreif 
gereimter Profe; die meiſten Poeſieen 
der Provenzalen ſind offenbar nichts an⸗ 
ders. | 

Daß viele unſrer Poeſieen Sieten Ara⸗ 
biſchen Schmuck noch an fid). tragen, mit: 
ſen wir alle; wenige aber wiſſen den Ur⸗ 
ſprung dieſer Feffeln, daß ein Volk naͤm⸗ 
lich ſich dieſelbe aus Uebermuth der Be⸗ 
geiſterung ſogar im gemeinen Leben ange⸗ 
legt, und damit ſo leicht umzugehen ge⸗ 
wußt habe, daß es lange Reden durch ſo⸗ 
gar Einen und Denſelben Reim beibehal⸗ 
ten konnte. Auch bei den Provenzalen war 
es in mehreren Sylbenmaaßen offenbar 
aufs oͤftere Wiederkommen deſſelben 
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Reims angeſehen, womit denn weder unfer 
Ohr noch unſre Sprache ſonderlich zufrte⸗ 
den ſeyn duͤrfte. Wenige wiſſen es, daß 
die echte der Araber zwar leidenſchaftlich 
und Bildervoll, nicht aber im beſten Ge⸗ 
ſchmack abgefaßt war '); daher auch ſchon 
die Provenzalen von dieſem ganz und gar 
Aſiatiſchen Geſchmack ſehr abgehen mußten. 
Da ihnen nun mit der Leidenſchaft und 
dem Scharfſinn dieſes fremden Volks auch 
deſſen ausgebildete Sprache fehlete; was 
Wunder, daß ihnen oft nur die Form des 
Gedichts, angenehm wiederkommendeSchaͤlle 
uͤbrig blieben, in die ſie das Weſen der 


*) Proben davon geben W. Jones commentar. 
de Poeſi Afat. und alle von ihm und andern 
bekaunt gemachten Poeſieen der Araber. An 

Leidenſchaft und Bildern find fie reich; ihr 

Geſchmack aber in Compoſition dieſer Bilder 

iſt von dem unſrigen ganz verſchieden. 
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Dichtkunſt ſetzten? Dieſe folfte ja nur Un⸗ 
terhaltung in einer angenehm⸗gereim⸗ 
ten Proſe ſeyn und bleiben. 

Ganz anders wird die Sache fuͤr uns, 
die wir einen artigen Umgang in haͤus⸗ 
lichen und vertraulichen Geſpraͤchen nicht 
eben in Reime ſetzen, uns auch von Ju⸗ 
gend auf nicht geübt haben, ſinnreich ex 
tempore zu reimen. Einzig in der Poeſte 
haben wir dieſe alte arabiſche Hoͤflichkeit 
beibehalten, das Ohr unſrer Freunde mit 
Reimen zu vergnügen *). Und dennoch 
würde auch das Reimſuͤchtigſte Ohr es fih 


*) Rhythmi cum alliteratione avidi/fimae funt 
aures Arabum, In florilegio hoc (Elnawa- 
big vel Ennawawig, quod vocabulum de- 
fignat fcaturientes partim poëtas, partim 
verfus vel rhythmos nobiliore quadam ve- 
na fe commendantes) linguae Arabicae ge- 
uius egregie relucet, nativumque illum 


verbitten, wean wir wie bie Araber Dems 
ſelben Klang oder Endbuchſtaben einige 
hundertmal wiederkommen ließen und in 
heroiſchen Gedichten unſern Helden durch 
Einen Reim zehntauſendmal wiederkom⸗ 
mend prieſen. 

Füge ich nun zu biefer Reimgalan⸗ 
ferie der Araber noch das andre Ge: 
ſchenk hinzu, damit ſte (andre Nationen 
nicht ausgeſchloſſen) die Poeſie der Euros 
paͤer beſchenkt haben, jene Phanto me 
Aſiatiſcher Einbildungskraft naͤm⸗ 

lich, 


cernere licet characterem, qui per rhyth- 
mos et alliterationes mera vibrat acumina. 
Schultens in ber Vorrede zu Erpenius 
Arabiſcher Grammatik. Mich duͤnkt, weder 
unſre Sprache noch unſre Nation habe die⸗ 
ſen angebohrnen Witzſprudelnden Reimcharak⸗ 
ter. A. d. V. 
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lich, die vom Berge Kaf uͤber Afrika und 
Spanien, über Palaͤſtina und die Tatarei 
zu uns gekommen ſind; gewiß, ſo ſind 
wir ihnen wie in der Chemie und Arznei⸗ 
kunſt fo auch in der Dichtung viele ges 
brannte Waſſer ſchuldig. 


Siebente Cunt. G 


86. 


Den Reim lafe ich unſrer Poefie nicht. 
nehmen; vielmehr zeigt der bemerkte Ur⸗ 
ſprung deſſelben zugleich auch feine gluͤck⸗ 
lichſte Anwendung. Er gehoͤrt 

1. Fuͤr Kirchen- und andre Volks⸗ 
lieder. Umſonſt fuͤhrten ihn nicht die 
heiligen Vaͤter von Ambroſius an in 
ihre Choͤre und Hymnen ein. Der gute 
Prudentius ging ihm noch aus dem 
Wege; Sedulius, Fortunatus u. f. 
gebrauchen ihn ſchon haͤufig, ohne ihn von 
den Arabern gelernt zu haben. Sie wuß⸗ 
ten, was fuͤrs Volk gehoͤre. Zuletzt ward 
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er inſonderheit in den latelniſchen Liebes⸗ 
gefängen fo uͤberſließend gebraucht, als ihn 
wohl kein Araber gebraucht hat. 

2. Denkſpruͤche fürs Volk klin⸗ 
gen in Reimen praͤchtig! Daher die Macht 
unſrer gereimten Spruͤchwoͤrter, unſrer al⸗ 
ten Oden und Alexandriner. Ein beruͤhm⸗ 
ter Dichter hat von einem ungezwungenen 
Reim geſagt: 


„Er ſtuͤtzt und hebt die Harmonie; und leimt 
die Rede ins Gedaͤchtniß.“ 


Dies iſt wahr. Wohlgereimte Sentenzen 
find Maͤchtſpruͤche; fie tragen im Reim das 
Siegel der ewigen Wahrheit. Von An⸗ 
fange der Welt an hat man Raͤthſel und 
Denkſpruͤche gereimet. 

3. Lebhafte Antworten ſind fuͤr 
den Reim, nicht nur in Arabien, ſondern 
bei allen Völkern. Vom Franzoͤſiſchen Thea⸗ 

G 2 
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ter werden Sie ſich ſolcher unerwarteten 
Ausgänge gnug erinnern; aus Epigram⸗ 
men, wohin fie eigentlicher gehoͤren, noch 
mehrere. Es ift ein Fehler des DVerfificas 
tors, wenn er um Einen gluͤcklichen Reim 
zu erhaſchen fuͤnf ungluͤckliche vorhergehn 
oder folgen läßt „); ein ſolcher ift kein 
Haretſch Ben Helza, der auch im 
Staatsrath ſeines Koͤniges ſein Votum fuͤr 
den Krieg in donnernden Reimen hinſtellte. 
4. Es giebt mehrere Gattungen anz 
genehmer Converſationspoeſie, 
die ohne Reimen nichts ſind. Der geſuchte, 
ſo wie der ungeſuchte, der verſteckte ſo wie 
der klingende Reim ſind in ihnen Kunſt⸗ 


— 


*) But thofe that write in rhyme ſtill make 
The one verfe for the other's fake; 
For one for fenfe and one for rhyme 
I think [ufficient for a time. 
Buttler’s Hudibras P. II. C. I. 


mäßig geordnet. Man folíte fie Arabeg 
ken nennen: denn eben auch den Arabern 
galt der Reim fuͤr ein Siegel des vollen⸗ 
detſten Ausdrucks. 

5. Endlich müfen Sie der Gewohn- 
heit nachgeben und Sprachen ſowohl 
als Dichtern erlauben, ſich auf ihre Art 
zu vergnuͤgen. Dieſem Dichter iſt der Reim 
ein Steuer, jenem ein Ruder der Rede; 
ohne ihn litte jenes poétife Fahrzeug 
Schiffbruch, dieſes ſtrandete auf dem nie⸗ 
drigſten Sande ). Einem andern Verſt⸗ 
ficator iſt er noch etwas Wertheres, ein 
Erwerbmittel der Gedanken; wollten Sie 
ihm alſo mit dem Reim ſeine hyperuſiſche 
Nahrung nehmen? Einem Dritten iſt der 


*) For Rbyme the rudder is of verfes, 
With which, like fhips, they Beer their 
courfes. 
Buttler, 


Reim eine Werb⸗Trommel, Bilder zu Verz 
ſammeln; zwar kommen die Geworbenen 
oft etwas bunt zuſammen, aber was ſcha⸗ 
dets? Deſto ſtaͤrker fallen ſie ins Auge. 
Nehmen Sie Pope, Cowley und ihren 
fünf Bruͤdern den Reim; fo haben Sie 
ihnen Moſes und die Propheten genom⸗ 
men; wen ſollen fie fuͤrder hören? Neh- 
men Sie der Franzoͤſiſchen Sprache den 
Reim — hoͤren Sie, was daruͤber ihre eigne 
Autoren ſagen: 


Nos Vers affranchis de la rime ne pa- 
roiffent differer en rien de la Profe. 


Prevot. 


Je mai garde de vouloir abolir les rì- 

mes; fans elles notre verfification tomberoit. 
Fenelon. 

Les Italiens et les Anglois peuvent 

fe paffer de rime, parceque leur langue a 


des inverfions et leur poelie mille liber- 
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tés qui nous manquent. Chaque langue 
a ſon genie; le genie de notre langue eſt 
la clarté et l'elegance: nous ne permet- 
tons nulle.licence à notre Poefie, qui doit 
marcher comme notre Profe dans l'ordre 
precis de nos Idees. Nous avons donc 
un befoin elfentie! du retour des mémes 
fons pour que notre Poefie ne foit 
pas confondu avec la Profe. 
Voltaire. 
Nos fillabes ne peuvent produire une 
harmonie fenfible par leurs mefures lon- 
gues ou breves; la rime eft donc necef- 
faire aux vers Francois; 
Voltaire, 

Hier find klare Bekenntniſſe; ſchonen 
Sie alſo in mehr als Einer Sprache der 
Reime, dieſer unſchuldigen Kinder. Auch 
bei uns gehören xime und raifon zuſam⸗ 
men, wie bei den Arabern. Ungereimt iſt 
uns, was — ſich nicht reimet. 


Nahfhrift. 


Ernſthaft geſprochen, läßt fid an Dies 
fem Urſprunge der Europaͤiſchen Cultur 
in Vergleich mit der Poeſie der Alten noch 
Manches bemerken. 

1. Bei den Griechen war Poëfie mit 
der Sprache entſtanden; jene hatte dieſe 
gleichſam von innen heraus gebildet; ehe 
ſchriftſtelleriſche Proſe entſtand, war Ge⸗ 
ſang und Poeſie — geweſen. In der li⸗ 
mofinifchen Sprache, fo wie in allen ihren 
Schweſtern hatte man nicht nur laͤngſt 
Proſe geſprochen, ehe man durch Versarten 
mit abgezaͤhlten Sylben und Reimen dieſe 
gemeine Sprache (lingua volgare) zu ders 
edeln ſuchte; ſondern bie Vulgarpoeſie ſelbſt 
follte eine gereimte, cadenzirte, ſchoͤ⸗ 
nere Profe ſeyn und bleiben. Die Got: 
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benmaaße der Alten fanden in ihr nicht 
Platz, weil ſie eigentlich blos von der 
Converſation ausging, und auf dieſe 
hinfuͤhrte. 

2. Die Poeſie der Alten hatte in ihrem 
Urſprunge viel mehr Wichtigkeit, Zweck und 
Anlage in ſich, als dieſe neuere haben konnte. 
Vor Erfindung der Schreibekunſt vertrat 
Jene die Stelle aller Wiſſenſchaft; ſie war 
die Sprache der Goͤtter, der Geſetzgeber 
und Weiſen; was der Nachwelt wuͤrdig 
geachtet war, ward in fie gelegt, daher 
auch von ihr faſt jede Wiſſenſchaft ausging. 
In Europa war alles anders. Die Spra- 
che des Heiligthums war und blieb die 
lateiniſche, in welcher ſich denn auch 
lange Zeit hin die Wiſſenſchaften fortge⸗ 
bildet haben; die Vulgarpoeſie wollte we⸗ 
der gelehrt noch andaͤchtig, ſondern un⸗ 
terhaltend ſeyn. In allen Sprachen, 
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denen die Provenzalpoeſte den Ton gab, 
iſt dies ihr Hauptcharakter geblieben. 

3. Dagegen aber ward Etwas, wor⸗ 
auf die Poeſte der Alten ihre Segel nicht 
hatte richten doͤrfen, dieſer Poefte Ziel und 
Zweck, nämlich Freiheit der Gedan— 
ken. Durch die Provenzalpoeſte und durch 
das was ſie hervorbrachte, ſo viel oder 
wenig es war, ward zuerſt das Joch jetz 
brochen, das alle Voͤlker Europa's unter dem 
Deſpotismus der lateiniſchen Spra⸗ 
che feſthielt; und damit war viel geſche⸗ 
hen. Sollten Europa's Voͤlker denken ler⸗ 
nen, fo mußten ihre Landes- Sprachen 
gebildet werden; fie mußten in ihrer Volks⸗ 
ſprache witzige, ſinnreiche, anmuthige Dinge 
hoͤren, an denen fic) ihr Verſtand ſchaͤrfte. 
Wenn dieſes zuerſt auch nur in den obern 
Staͤnden und auf eine ſehr unvollkommene 
Weiſe geſchah; ſo gelangte es doch bald 
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weiter. Mit Fragen der Liebe fing man 
an; zu weit wichtigern ſchritt man fort; 
die mittleren Zeiten haben manche Dinge 
ſehr ſcharf und rein eroͤrtert. Mit Erzaͤh⸗ 
lungen fing man an, und wußte in fie ein⸗ 
zukleiden, was man nackt nicht ſagen dorf⸗ 
te; ja was die Erzaͤhlung nicht ſagte, ge⸗ 
ſticulirte das rohe Schauſpiel. Den beſten 
Erweis, daß durch die Ausbildung der Pro⸗ 
venzalſprache fuͤr ganz Europa Freiheit 
der Gedanken bewirkt worden, zeigt die 
in ihr entſtandene erſte Reformation, 
die fic) von den Pyreuaͤen und Alpen nach⸗ 
her in alle Länder verbreitete. In dieſer 
Sprache naͤmlich wurde die edle Unter⸗ 
weiſung (la noble leycon) der erſte 
Volks⸗ und Sittenkatechismus geſchrieben; 
in ſie wurde zuerſt die Bibel uͤberſetzt; in 
ihr das apoſtoliſche Chriſtenthum erneuert. 
Mit großem Muth ging fie den Aerger⸗ 
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niſſen der Kleriſei entgegen, und hat wie 
den poetiſchen Lorbeerkranz, ſo auch unſaͤg⸗ 
licher Verfolgungen wegen die Maͤrtyrer⸗ 
krone der Wahrheit fuͤr ganz Europa ver⸗ 
dienet. Sind wir den Provenzalen und 
ihren Erweckern den Arabern nicht viel 
ſchuldig? *) ) 


*) Mehrere Nachrichten hierüber giebt die Gez 
ſchichte der fogenaunten Waldenfer, Albigen⸗ 
ſer, bons hommes, u. f. deren verſchiedne Na⸗ 
men ſowohl als erlittene grauſame Verfolgun⸗ 
gen bekannt find. In Legers Geſchichte der 
Waldenſer ſind ihre in der Provenzalſprache 
geſchriebene Schriften angeführt; ausführlis 
chere Nachricht giebt die hilt. generale de 
Languedoc, T. III. Des Wiklif, mithin 
auch Huß und Luthers Reformation han⸗ 
gen mit dieſer erſten Inſurreetion gegen den 
herrſchenden Clerus zuſammen, wie die feines 
re Cultur in Europa mit den erſten Verſu⸗ 
chen der provenzaliſchen Dichtkunſt. 

A. d. V. 


87. 


Viertes Fragment 


Einfluß der Provenzalen in die Euro⸗ 
paͤiſche Cultur und Dichtkunſt. 


— 


Die Verskunſt der Provenzalen ging auf 
alle benachbarte Nationen über; ja fie ift 
das Vorbild der Poeſie aller fuͤdlichen 
Voͤlker Europa's, in manchem ſogar 
der Englaͤnder und Deutſchen worden: 
denn mit den Kaiſern aus dem Schwaͤbi⸗ 
ſchen Hauſe kam die provenzaliſche Dicht⸗ 
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kunſt auch nach Deutſchland. Die Min⸗ 
neſinger ſind unfre Provenzalen. 

Zu Dante's Zeiten waren fon. fie- 
ben Gattungen dieſer Verskunſt in der Ita⸗ 
liaͤniſchen Sprache, Sonnet, Ballade, Can⸗ 
zone, Rodondilla, Madrigal, Servente, 
Stanze; fie haben fich ſeitdem zahlreich 
vermehrt, vielfach veraͤndert; immer aber 
iſt die Italiaͤniſche Sprache jenem Richt⸗ 
maas treu geblieben, das zu Dante, 
Bocca und Petrarka Zeiten die Pro⸗ 
venzalpoeſie ihr anwies. Die Sylbenmaaße 
der Griechen und Römer, fo off fie vers 
ſucht worden, haben in Italien, Spanien 
und Frankreich ihr Gluͤck nie machen moͤ⸗ 
gen. e n3 
Nun müßte es wohl ein ſehr barbari- 
ſches Ohr ſeyn, das nicht, zumal unter 
jenem Himmel, die Muſik dieſer Versarten 
fuͤhlte. Der weitberhallende Wohlklang 
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einer regelmäßigen Staliänifchen ober Spaz 
niſchen Stanze, die ſchoͤn verſchlungene 
Harmonie eines vollkommenen Sonnets, 
Madrigals, oder einer vortreflichen 
Canzone, die abwechſelnde leichte Melo⸗ 
die einer ſchoͤnen Canzonette, Rodon- 
dilla ober Seguidilla tönt fo anmuthig; 
der Tanz ihrer Sylben iſt fo aͤtheriſch, daß 
ihn unſre deutſche Sprache, die ein ganz 
andrer Genius belebet, vielleicht auch nicht 
nachahmen ſollte. Die Poeſien fo vieler. 
Lyriſchen und Epiſchen Dichter in Italien 
und Spanien ſind gleichſam ſo viel Heſpe⸗ 
riſche Zaubergaͤrten, wo die Baͤume ſingen, 
und an jedem Zweige des ſingenden Baums 
ein Gloͤckchen toͤnet. Die Poefie der Alten 
ſingt nicht alſo; aber das Rauſchen des 
Baumes ſelbſt, das Wehen ſeiner Zweige 
im zarteſten Sproͤßling ift begeiſternd, ift. 
heilig. 
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So im Aeußern; iſts aber auch anders, 
wenn man bie Poeſie der Italiaͤner mit 
den Alten im Innern vergleichet? Neh⸗ 
met z. B. ein Sonnet, ein Madrigal, eine 
Canzone, eine Stanze, und fuͤhret ſie auf 
Formen der Griechen und Roͤmer zuruͤck. 
Hier, findet man oft, mußte der Ausdruck 
des Gedankens gedehnt, dort die Empfin⸗ 
dung gelaͤngt und geweitert werden. Ein⸗ 
ſchiebſel und fremde Zuſaͤtze mußten zu 
Hülfe kommen, um ein tegelihäßiges Sons 
net, ein klingendes Madrigal zu werden; 
als ein Epigramm, als ein Bild (edos) 
und Skolion der Alten würde Alles in 
natuͤrlichem Maas einfacher und reiner 
daſtehn. — Eine Canzone oder Ode der 
Italiaͤner mit Pindar oder Horaz vergli⸗ 
chen, hat, wie es uns Deutſchen ſcheint, 
viel Declamation, viel proſaiſche, redneri⸗ 
ſche Schoͤnheit. Wie anders? Auf dieſe 

5 ſchoͤne 
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ſchoͤne gereimte Declamation: war bie Cans 
zone angeleget. Die Stanzen, (ottave rime) 
find halende Kammern; *) jede Abtheilung 
in ihnen, zuletzt der Schluß jeder Stanze, 
GL. clave) hält uns melodiſch an, damit er 
uns weiter fortfuͤhre. Vortreflich. Aber der 
Hexameter der Alten iſt ein langer uner⸗ 
meßlicher Gang, wo nichts uns aufhaͤlt; 
wir wandern ungeſtoͤrt fort, und haben 
den Blick immer am Ziele. Go koͤnnte 
man mehr vergleichen; wozu aber die Ver⸗ 
gleichung, wenn fie den Genuß fióret? Die 
Poeſie der Jraliäner iſt, was fie ihrem 
Urſprunge nach feyu wollte, Unter hal⸗ 
tung, accentuirte Converſation; 
das iſt ihr Standpunkt. Ein Sonnet, ein 


) Anſpielung auf das Wort Stanza, bas ein 
Zimmer, eine Kammer bedeutet. 
A. d. H. 
Siebente Sammi H 
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Madrigal wird adreſſirt; eine Canzone wird 
abgeſandt und bekommt am Schluß eigne 
Berfe als ein Creditiv mit, ein Siegel der 
Sendung, (il commiato della Canzone.) 
Arioſt ſchrieb feinen unſterblichen Orlan⸗ 
do, daß er in Gefellfchaften geleſen werz 
den, daß er als ein Fabelbuch angenehm 
unterhalten ſollte. Dazu ſchrieben Hers 
nardo Taſſo, Fortinguerra, Taf 
ſoni, Marino, und jene unzaͤhlbare 
Schaar Italiaͤniſcher luſtiger Dichter. 
Wenn Torquato nebſt wenigen andern 
ſich hoͤher erhob, ſo erhebt ihn der Inhalt 
ſeines Gedichtes; im Ganzen aber verfolgt 
er den Zweck aller ſeiner Bruͤder. 

Ob dieſen Zweck jede dieſer Pokſieen 
erreicht habe? daruͤber kann kein Auslaͤn⸗ 
der entſcheiden; indeſſen ſcheinets. In 
Italien ſind die Sonnette eigentlich nichts 
als feinere Anreden in einem gegebnen 


Ton ber Geſellſchaft; beinahe jeder gebila - 
dete Menſch macht ein Sonnet, ohne daß 
er deßhalb ein Dichter zu ſeyn ſich einbil⸗ 
det. Die Werke ihrer großen Dichter ſind 
jedem Gebildeten bekannt; ihre Sprache iſt 
ins Ohr der Nation uͤbergegangen und 
man hoͤrt Stellen aus Dichtern oft von 
Perſonen, von denen man fie am wenige 
ſten erwartet. Der gemeine Mann, das 
Kind ſogar gebraucht Ausdruͤcke, die man 
dieſſeit der Alpen in viel andern ris 
weder ſucht, noch hoͤret. 

Die ganze Dichtkunſt Itallens hat etwas 
ſich Anneigendes, Freundliches und 
Holdes, dem die vielen weiblichen Reime 
angenehm zu Huͤlfe kommen, und es der 
Seele ſanft einſchmeicheln. Dagegen frei⸗ 
lich ſteht die Poeſie der Alten fuͤr ſich 
ſelbſt da, in ſchweigender Wuͤrde, in 
natuͤrlicher Schoͤnheit. Sie ſpricht und 
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laͤßt fi ſprechen; die Italiaͤniſche Poeſte 
buhlet zwar nicht, aber ſie declamirt an⸗ 
genehm vor; fie converſiret. 

Ungerecht waͤre es alſo, wenn man ſelbſt 
bei der eigentlichen Empfindungspoeſie die⸗ 
fer Sprache, z. B. den Schaͤfergedich ⸗ 
ten, einen Maasſtab gebrauchen wollte, 
der ihr nicht geziemet. Wie viel Unzeiti⸗ 
ges z. B. ift über den Amin ta des Taſſo, 
über den Pastor fido des Guarini und 
über ähnliche Gedichte geſagt worden! — 
Unſre Schäfer freilich, unſte Liebhaber tai- 
ſonniren ſo nicht von Liebe, oder mit der 
Liebe; nimmt man indeſſen das Local der 
Italiaͤner, die Zeit, in welcher diefe Dich⸗ 
ter lebten, die einmal getroffene Arabiſch⸗ 
Provenzaliſche Convention, über die Lies 
be in Reimen zu converſiren, auch 
viele kleine Umſtaͤnde der damaligen Lebens⸗ 
weiſe zuſammen: fo werden uns dieſe mars 
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ſikaliſche Liebes-Converſationen 
nicht nur erklaͤrlich, ſondern beinahe natuͤr⸗ 
lich erſcheinen. Das ganze lyriſche Dras 
ma der Italiaͤner beruhet auf dieſer Con⸗ 
verfanon; Nationen, denen fie fremde ift, 
wird die ernſthafte ſowohl als die komiſche 
Oper der Italiaͤner, dem eigentlichen Mops 
tiv nach, immer fremde bleiben. 

So kommen wir dann auf das poétis 
ſche Meiſterwerk dieſer Nation, die Oper, 
das lyriſche Drama. Wohl nirgend 
anders als in Italien konnte es entſprie⸗ 
ßen und zugleich zu der Bluͤthe gelangen, 
zu welcher es zuletzt in Metaftafio ge- 
langt iſt. Er, ein Schuͤler des philoſophi⸗ 
ſchen Kenners der Alten, des Gravin a, 
Er, dem das Gluͤck ward, hinter den Ver⸗ 
dienſten des Apoſtolo Zeno und fo viel 
andrer großen Maͤnner in Italien und 
Frankreich dies Drama in einer Sprache 
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zu bearbeiten, die zum Geſange geſchaffen 
iſt, brauchte ſeines Gluͤcks und erhob aus 
ihr alles Singbare, (cantabile) in 
jeder Art des Affekts, in jedem Perio⸗ 
den des Reeitativs, der Arien und Choͤre, 
zur Blume des Geſanges und Vortrags. 
Zeige man ein ſingbares Wort, das er 
nicht und zwar auf der beſten Stelle ge⸗ 
braucht, eine unſingbare Wendung, die er 
nicht gemildert oder vermieden haͤtte! Auch 
aus der menſchlichen Seele, aus Fabel 
und Geſchichte zog er jeden ſingbaren Ge⸗ 
genſtand, jede melodiſche Geſinnung und 
Empfindung auf die zierlichſte Weiſe her⸗ 
vor und wußte fie zu einem muſikali⸗ 
ſchen Sentiment im zarteſten und vol⸗ 
leſten Ausdruck zu bilden. Jede Arie des 
Metaſtaſto if gleichſam ein — 
— Canon worden. 
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um hieher zu gelangen, welchen langen 
Weg hatte das Melodrama zurückgelegt, 
ſeit es in rauhen Provenzaliſchen Canzo⸗ 
nen nach Italien gekommen und von um⸗ 
herziehenden Minſtrels mit einer Art thea⸗ 
traliſchen Vorſtellung verbunden hie und 
da geſpielt war! Durch Maitaͤnze, (Mag- 
giolate) Carnevaleſken, Choͤre mit Zwi⸗ 
ſchenſpielen u. f. hatte es einen beſchwer⸗ 
lichen Weg nehmen muͤſſen, bis es unter 
der Beihuͤlfe vieler fremden Kuͤnſtler, Franz 
ofen ny Spanier, Niederlaͤnder, Deutſcher, 
nur zu einiger Regelmaͤßigkeit gelangte. 
Italieniſche Fuͤrſten, die Pracht und Verz 
gnuͤgen liebten, hatten ihm dazu Raum 
und Koſten verſchafft; der Geſchmack der 
Nation in beiden Geſchlechtern hatte es 
mit Freude empfangen; Florenz inſonder⸗ 
heit hatte ihm zuerſt ſeine glaͤnzende Ge⸗ 
ſtalt gegeben. Unwiſſend hatten, von 
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Dante und Petrarca an, alle Dichter 
dazu gearbeitet; Taſſo und Guarini 
mit ihren Schaͤferpoeſten hatten dazu naͤher 
den Ton gegeben; hundert Componiſten 
geiſtlicher und weltlicher Melodien die 
Pforten gebfnet; Meraftafio kam, und 
ſetzte der ganzen Gattung den Kranz auf. 

Indeſſen auch bei Metaſtaſio denke 
man nicht an die Griechen; vielmehr hat 
dielleicht Er aufs weiteſte von ihnen verz 
führer, und flejt wie auf einem andern 
Hemiſphär da. Bei Jenen ſprach die 
Poeſte; bie Muſik begleitete ihre Worte in 
jeder Wendung des Ganges der Rede, 
zwanglos. Hier maffet die Muſik, und 
die Worte dienen. Geſetzt daß es ihr auch 
geftele, fie zehnmal dienen zu laſſen, fie 
umher zu kreiſen und wie im Spott zu 
wiederholen; fe tanzt ihren Tanz, und 
inter ihrer Herrſchaft dorfte der Dichter 
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nichts als das ihr Wohlgefaͤllige wählen. 
Keiner Leidenſchaft dorfte er tiefer nachgehn, 
als es die Muſtk ertrug und mußte ſich 
daher uͤberall an das Weichſte, das Zar⸗ 
teſte, die Liebe halten. Mit Verletzung 
jedes Coſtume der Zeiten und Orte ſind 
Metaſtaſſo's Helden Schäfer, feine Prinz 
zeſſinnen Schaͤferinnen; erhabne Freſco⸗ 
Geſtalten der Geſchichte werden durch ihn 
Miniaturgemaͤhlde des lyriſchen Theaters: 
denn auf dieſe und auf keine andre Dar⸗ 
ſtellung hat Er gerechnet. Wenn alſo Me⸗ 
taſtaſio in jedem feiner Stucke einen 
zierlichen Porcellanthurm mit klingenden 
Silbergloͤckchen erbauen wollte: fo fotte 
und konnte dieſer kein griechiſches Odeum 
werden. 

Indeſſen hat auch diefe Poeſte ihre 
Zwecke erreicht. Sie ward was fie ſeyn 
wollte, ein Vergnuͤgen feinerer Seelen, die 
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auf die angenehmſte Weiſe in fügen Toͤnen 
ſich ſchoͤne Geſinnungen einfloͤßen laßen 
und ſich ſingend belehren. Wer ſich durch 
eine uͤbermaͤßige Liebe dieſes Dichters und 
dieſer Kunſt den Geſchmack verwoͤhnt, und 
ihn zum Unmaͤnnlichen erweichet, der hat 
daran ſelbſt die Schuld; gewiß aber wird 
durch Metaſtaſio's Geſaͤnge Niemandes 
Herz verderbt, vielmehr kann ſeine mora⸗ 


liſche Empfindung, wenn er fe aufwecken 
laffen will, erweckt und zart gelaͤntert wer⸗ 


den. Kurz in allen Italiaͤniſchen Dichtern 
iſt Converſation und Geſang herr⸗ 
ſchend; fie converſiren ſingend, fie; 
fingen dicht end⸗ en e He 
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Der Zweig ber Provenzaliſchen Dicht⸗ 
kunſt, der fid) in Frankreich verbreitete, 
trug andere Fruͤchte. Die Franzöͤſiſche Spra⸗ 
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che, die lange nicht ſo ſangbar war, als die 
Italiaͤniſche, hatte defo mehrere Luſt zu 
erzaͤhlen, und zu repraͤſentiren. Sie 
nahm alſo von ihren Provenzalen Einerſeits 
vorzüglich die Contes und kahliaux auf, 
die bald zu großen Romanen ausgebildet 
wurden. Andererſeits gefielen der Nation 
die Gebehrdenſpiele der Mufars, Co 
mirs, Plaiſantins ſo ſehr, daß ſie mit der 
Zeit auch Spiele der Nation wurden, aus 
welchen zuletzt das Franzoͤſiſche Thea⸗ 
ter hervor ging. Wir wollen von beiden 
Charakterzuͤgen dieſer Nation, vom Er⸗ 
zahlen und Repraͤſentiren, den großen 
Erweis der Zeiten bemerken. i 

Muntre Erzähler find bie Franzoſen 
von jeher geweſen; das ganze Gebilde ihrer 
Sprache traͤgt davon den Charakter. Schon 
unter Philipp Au guſt teimte man Maͤhr⸗ 
chen; unter Philipp dem kuͤhnen fane 


den bie Fabelerzaͤhler allenthalben Zutritt; 
zahlreiche Romane von Artus unb fei 
nen Rittern, von Karl dem großen und 
ſeinen Pairs, vom Amadis und ſo vielen 
andern Helden der Tapferkeit und Liebe 
wurden in Frankreich zwar nicht erfunden, 
aber ausgebildet, als die Normänner dies 
fen Zweig der Dichtkunſt bluͤhend machten. 
Sie verbreiteten ſich nach England, Spa⸗ 
nien, Itallen, zuletzt nach Deutſchland. 

In der Periode des neueren franzoͤſt⸗ 
ſchen Geſchmacks, wer waren ihre erſten 
Meiſter? Villon und Rabelais, Ma⸗ 
rot und Seines Gleichen, die durch muntre 
Einfaͤle und Erjählungen bleibenden Ein⸗ 
druck machten; die ernſthaften Dichter gin⸗ 
gen in die Vergeſſenheit über. Frankreichs 
Philoſoph war Montagne, der fo Dies 
les von ſich ſelbſt und von andern — ets 
zählen wußte. Hirn 
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Im goldnen Zeitalter Ludwigs ends 
lich war ein Erzaͤhler, la Fontaine, wohl 
das eigenthuͤmlichſte Genie, deſſen Grazie 
nicht veralten wird, fo lange die franzoͤ⸗ 
ſiſche Sprache dauret. Eine zahlreiche 
Menge von Erzaͤhlern in jeder Gattung 
des Styls, proſaiſch, poetiſch, burleſk, 
komiſch, war vorhergegangen und folgte. 
Bei Voltaire iſt luſtige Erzaͤhlung viel⸗ 
leicht ſein gluͤcklichſtes Talent; die Prophe⸗ 
tinn, von Orleans und Guillaum Badé 
gelangen ihm beſſer als die Henriade. 
Dies Talent, das in Marmontel, Dir 
berot, Cazotte und fo. vielen andern 
immer neue Fruͤchte gebracht hat, ſolche 
wahrſcheinlich auch bringen wird, ſo lange 
ein Franzoſe oder eine Franzoͤſin die Lippen 
beweget, hat ihrer Sprache in Allem, ſelbſt 
in den ernſthafteſten Wiſſenſchaften, jene 
Klarheit und Nettigkeit, jene muntre Praͤ⸗ 


tiſton gegeben, die beinah ganz Europa 
zur Nachahmung erweckt hat. Discours 
heißt der Genius ihrer Schreibart. Alles 
iſt ihnen klar; was ſie wiſſen und nicht 
wiſſen, koͤnnen und doͤrfen fe erzaͤhlen. 
Repraͤſentation if der zweite Zug 
ihres entſchiedenen Charakters. Das Volk 
repraͤſentirt gern und liebte von jeher Re⸗ 
praͤſentationen. Schon unter den erſten 
barbariſchen Koͤnigen ſpielten die Hiſt rioz 
nen an allen Staatsfeſten ihre Rollen, 
denen die Jongleurs und Jongleureſles, 
die Joueurs de Farces, Bateleurs u. f. 
folgten. In mehreren und wiederholten 
Reglemens mußte dieſen bei Gefaͤngniß⸗ 
und Leibesſtrafe verboten werden, nur nicht 
an Sonn = und Feſttagen, waͤhrend des 
Gottesdienſtes, in geiſtlichen Kleidern, an 
öffentlichen Orten, aͤrgerliche Farcen zu 
ſpielen. Zur Zeit der Kreuzzuͤge und der 
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Wallfahrten nach dem heiligen Lande, fas 
men die Pilgrime wieder, um in ihrem 
Vaterlande zu repraͤſentiren. In aben⸗ 
theuerlicher Kleidung erzaͤhlten und agirten 
ſie ihre Geſchichten von weither, 
Wunderdinge, Abentheuer, Viſionen; man 
repraͤſentirte die Geſchichte des alten und 
neuen Teſtaments, unter andern la Pafè 
fion de N. S. Jefus* Chriſt en Vers bur 
lesques. Brüder der Paſſion (les 
Confréres de la Palſion) entſtanden; ſie 
zogen die Privilegien des Narrenprin⸗ 
zen (prince des fots) und des Narren⸗ 
feſtes (de la fete des fou) an ſich; man 
raͤumte ihnen Hotels ein; ſo ward das 
erſte franzöfifche Theater, das bald darauf 
devans leurs Majeſtès dans la falle. du 
Chateau Moralitäten ſpielte. Der Ges 
ſchmack dieſer Moralitaͤten, in denen ſich 
das Heilige und Profane ſonderbar miſchte / 
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ift bekannt; fi e hießen Jeux des pois piles, 
Spiele zerſtoßener Erbſen, und blie⸗ 
ben es ſo lange, bis aus ihnen die fran 
zoͤſi ſche Comòdie hervorging, in wel⸗ 
cher denn, ſo wie auf dem franzoͤſiſchen 
Theater überhaupt, Repraͤſentation 
von jeher der Hauptgeſichtspunkt geweſen 
und geblieben ift, nach welchem ſich Alles 
ordnet. Es iſt zu erweiſen, daß Alles 
Gute und Mangelhafte des franzoͤſiſchen 
Theaters offenbar aus Re epräſentation, 
aus franzoͤſiſcher Repraͤſentation 
erwachſen fei, als einem der Nation unab⸗ 
leglichen Charakter. Jene Lebhaftigkeit und 
Natur des Spiels mit Anſtand und Ge⸗ 
faͤlligkeit begleitet, jene Klarheit nicht nur 
in der Expoſttion ſondern auch in der gan⸗ 
zen Oekonomie des Stücks, inſonderheit 
in der Folge und Bindung feiner Scenen; 
in der Oper das Feierliche der Choͤre, die 

Pracht 


Pracht der Decoration u. f. kurz, was 
Repraſentation fodert und geben kann, 
ward dort gegeben und ausgebildet. Da⸗ 
gegen was Repraͤſentation nicht leiſtet, 
was manchmal z. B. im Trauerſpiele ſie 
ſogar nicht wuͤnſchet und gern verbirgt, 
die tiefere Wahrheit und Natur ber Geiben, 
ſchaften dem franzoͤſiſchen Theater, vers 
glichen mit dem Griechiſchen und Engli⸗ 
ſchen, oft fremd blieb. Sowohl der He⸗ 
rois mus als die Liebe erſcheinen in der 
franzoͤſiſchen Theaterkunſt, (von vortreflichen 
Ausnahmen iſt hier nicht die Rede) nach 
dem Geſetz einer National = Convention 
repräfentiret; diefe Convention herrſcht 
in Allem, im Ton der Stimme, in der 
Kleidung und Gebehrde, in jedem Schritt 
und Tritt des Acteurs und der Actrice, 
Wenn Der oder Jene aus dieſem Gleiſe 
des Anſtandes gluͤcklich herauszutreten wuß⸗ 
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ten; fo ward ihre Ausnahme bald ſelbſt 
zur conventionellen Regel. Faſt auf alle 
Werke des Geiſtes, ſelbſt der Wiſſenſchaft, 
erſtreckt ſich dieſe Franzoͤſiſche Repraͤſen⸗ 
tationsgabe; auf ihre gerichtlichen und 
Kanzelreden, auf ihre Akademien und Elo⸗ 
gien, ſelbſt auf ihre Staatsverhandlungen 
und Staatsgrundſaͤtze; in ihnen erſcheint 
die Gerechtigkeit, die Andacht, die Ge⸗ 
lehrſamkeit das Lob, die Politik , bie Wiſ⸗ 
ſenſchaft vepräfentirend. Es wird der 
Nation ſchwer für fi ch allein zu ſeyn; ſie 
iſt gern im Auge andrer, am liebſten im 
Auge des Univerſum . ſchreibend, 
agirend. 

Die groͤßeſte Steprdfentantin ift bie 
Franzöſiſche Sprache. Mit dem Schein 
Alles aufs genaueſte, aufs feinſte zu ſagen, 
umſchreibt fie in geltenden Ausdrücken, die 
jeder zu verſtehen glaubt; und giebt, was 


fie in fo großer Menge hat, ins Ohr fats 
lende Worte, gemein gewordne Abſtrac⸗ 
tionen. Unendlich reich an Ausdruͤcken 
der Hoͤſtichkeit, der guten Lebensart, der 
Kunſtphiloſophie u. f. huͤtet fie fid wohl, 
mit dieſen Ausdruͤcken etwas mehr zu mei⸗ 
nen, als zum conventionellen Alltagsver⸗ 
ſtaͤndniß derſelben gehoͤret. Wehe dem, 
der ſich auf ein Franzoͤſiſches Modewort, 
auf eine Formel und Wendung des Fran⸗ 
zöͤ ſiſchen Styls verließ; die Mode aͤndert 
fi und das Wort Zenger sos etwas 
Andres. — 2 
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Sollen ben Franzoſen jet die Spanier 

nachtreten, wie auch fie etwa von den 

Provenzalen gelernt haben? Nein. Die 

Cultur der Spanier iſt von den Proven⸗ 

zalen nicht erborgt, ſondern an ihrer 
3a 
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Seite ſtolz und eigenthuͤmlich erwachſen. 
Jahrhunderte lang hatten die Araber ihr 
ſchoͤnes Land beſeſſen, und in alle Provin⸗ 
zen defjeiben ihre Sprache und Sitten verz 
breitet. Jahrhunderte gingen hin, ehe es 
ihnen entriſſen ward, und in dieſem lan⸗ 
gen Kampf zwiſchen Rittern und Rittern 
hatten ſie wohl Zeit, den Charakter zu er⸗ 
proben, der ſich auch in Werken des Ge⸗ 
ſchmacks als ihr Genius zeigt; es iſt die 
Idee eines cb ri ftl iden Ritterthums, den 
Heiden und Unglaͤubigen entgegen. Als 
alte, vom H. Jakobus bekehrte Chriſten 
waren ſie in die Gebuͤrge geflohen; als 
ſolche hielten ſie ſich in ihnen veſt und er⸗ 
oberten ihr Land wieder. Als ſolche wa⸗ 
ren ſie zu ſtolz, ſich mit Mauriſchem Blute 
zu vermiſchen und entvoͤlkerten dadurch ihr 
Land; als ſolche waren ſie in fremden 
Welttheilen ſtolz und grauſam. Ihr Vor⸗ 
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treſliches und ihre Fehler kommen aus 
Einer Quelle; aus welcher mit beiden, 
mit Fehlern und Tugenden, auch ihre Poe⸗ 
fie und Sprache floß. Dieſe ſtehet zwi⸗ 
ſchen der Italtaͤniſchen und altroͤmiſchen 
in der Mitte; an Majeſtaͤt und Würde 
der Mutter aͤhnlicher als eine ihrer Schwe⸗ 
ſtern; voll Wohlklanges fuͤr die Muſik, 
und in dieſer faſt eine heilige Kirchenſpra⸗ 
che. Nicht lief ſie, wie die Provenzalinn, 
auswaͤrts umher; ſie war ſtolz und blieb 
zu Hauſe, brachte aber in ihrer ſchoͤnen 
“Wife unter manchem Sonderbaren und, 
Abentheuerlichen edle Fruͤchte. Vielleicht 
giebt es keine ſcharfſinnigern Spruͤche und 
Spruͤchwoͤrter als in ber Spaniſchen Spra⸗ 
che; von Alphons dem Weiſen an 
hat ſie in allen Produetionen bieten Cha⸗ 
rakter behauptet. Ihre Erzaͤhlungen, Thea⸗ 
terſtuͤcke und Romane ſind voll Verwicke⸗ 


— 134 — 


lungen, voll Tiefſinnes und bei vielem 
Befremdenden voll feiner und großer Ge⸗ 
danken. Ihre Sylbenmaaſſe ſind ſehr 
wohlklingend und die Leidenſchaft der Lie⸗ 
be ſteigt in ihnen oft bis zum ſchoͤnen 
Wahnſinn. Sie find veredelte Araber; 
auch ihre Thorheit hat etwas ee 
und Erhabnes. ati 
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88. 


Wie mir immer eine Furcht ankommt, 
wenn ich eine ganze Natton oder Zeitfolge 
durch einige Worte charakteriſiren hoͤre: 
denn welch eine ungeheure Menge von 
Verſchiedenheiten faſſet das Wort Nation, 
oder die mittleren Jahrhunderte, 
oder die alte und neue Zeit in ſich! 
eben ſo verlegen werde ich, wenn ich von 
der Poeſie einer Nation oder eines 
Zeitalters in allgemeinen Ausdrücken 
reden hoͤre. Die Poeſie der Italiaͤner, 
der Spanier, der Franzoſen, wie viel, 
wie mancherlei begreift ſie in ſich! und 
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wie wenig denket, ja wie wenig kennet 
der fie oft, der fie am wortreichſten cha⸗ 
rafterifi ret! xt 

i Wenn ich meinen De und Oe 
trarca, Ariofio und. Cervantes las, 
und Jeden dieſer Dichter, wie meinen 
Freund und Lehrer von Innen aus kennen 
lernen wollte: ſo war es mir angenehm, 
ihn als einen Einzigen zu betrachten. 
Zu dieſem Zweck ſuchte ich Alles auf, was 
in ihm liegt, was rings um ihn zu feiner 
Bildung oder Mis bildung beigetragen. Die 
ganze Dichterwelt vor und nach ihm ver⸗ 
ſchwand vor meinen Augen; ich ſahe nur 
ihn. Und doch wurde ich bald an die 
ganze Reihe der Zeiten erinnert, die vor 
ihm war, die nach ihm folgte. Er hatte 
gelernt und lehrte; er folgte andern, andre 
ihm nach. Das Band der Sprache, der 
Denkart, der Leidenſchaften, des Inhalts 
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knaͤpfte ihn mit mehreren, ja zuletzt mit 
allen Dichtern: denn — er war ein Menſch, 
er dichtete fuͤr Menſchen. Unvermerkt 
werden wir alſo darauf geleitet, zu unter⸗ 
ſuchen, was jeder gegen jeden Aehnlichen 
in und außer ſeiner Nation, was feine 
Nation gegen andre vor- und ruͤckwaͤrts 
fei; und fo ziehet uns eine unfichtbare 
Kette ins Pandaͤmonium, ins Reich 
der Geiſter. 

Wenn Poeke die Bluͤthe des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, der menſchlichen Sitten, 
ja ich möchte ſagen das Ideal unfrer. 
Vorſtellungsart, die Sprache des 
Geſammtwunſches und Sehnens der Menſch⸗ 
heit iſt: ſo, duͤnkt mich, iſt der glücklich, | 
dem diefe Bluͤthe vom Gipfel des Stam- 
mes der aufgeklaͤrteſten Ration zu 
brechen vergoͤnnt iſt. Es iſt wohl kein ge⸗ 
ringer Vorzug unſeres inneren Lebens, 
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außer den Morgenlaͤndern und Alten mit 
den edelſten Geiſtern Italiens, Spaniens, 
Frankreichs ſprechen und bei jedem bemer⸗ 
ken zu koͤnnen, wie Er die Begriffe und 
Wuͤnſche ſeines Herzens, die Ihn am mei⸗ 
ſten entflammten, auf die wuͤrdigſte Art 
einzukleiden und fuͤr Welt und Nachwelt 
angenehm, ja hinreißend vorzutragen ſuchte. 
Hingeriſſen in eure ſuͤße und bittre Traͤu⸗ 
mereien, ihr Dichter, wandeln wir mit 
euch in einer Zauberwelt und hoͤren eure 
Stimme als ob ihr lebtet. Andre erzaͤhlen 
von ſich und andern; ihr verſetzet uns in 
euch ſelbſt, in eure Welt von Gedanken 
und Empfindungen des Leides und der 
Freuden. 

Und ach, wie klein iſt unſre Welt! wie 
oft wiederholen fid) Empfindungen und Ges 
danken! Enge iſt der Kreis des menſchli⸗ 
chen Tichtens und Trachtens; in wenige, 
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wenige Knoten iff alle unfer. Syntereffe ges 
knuͤpfet. i 
In dieſer Ruͤckſicht nun kann man 
freilich die Geſchichte der Dichtkunſt d. i. 
die Geſchichte menſchlicher Einbil⸗ 
dungen und Wuͤnſche, und wenn ich 
fo ſagen darf, des füfen Wahns der 
Menſchheit, der aufs feurigſte aus⸗ 
gedruckten Leidenſchaften und Em⸗ 
pfindungen unſres Geſchlechts nicht 
allgemein und im Großen gnug neh⸗ 
men. Wie ganzen Nationen Eine Spra⸗ 
che eigen iſt, ſo ſind ihnen auch gewiſſe 
Lieblingsgaͤnge der Phantaſte, Wendungen 
und Objecte der Gedanken, kurz ein Ges 
nius eigen, der ſich, unbeſchadet jeder 
einzelnen Verſchiedenheit, in den beliebte⸗ 
ſten Werken ihres Geiſtes und Herzens 
ausdruckt. Sie in dieſem angenehmen Irr⸗ 
garten zu belauſchen, den Proteus zu feſ⸗ 
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ſeln und redend zu machen, den man qt 
woͤhnlich Nationalcharakter nennt und 
der ſich gewiß nicht weniger in Schriften 
als in Gebraͤuchen und Handlungen der 
Nation aͤußert; dies iſt eine hohe und feine 
Philoſophte. In den Werken der Dichtkunſt 
d. i. der Einbildungskraft und der Empfin⸗ 
dungen wird fie am ſicherſten geuͤbet, weil 
in dieſen die ganze Seele der Nation 
ſich am freieſten zeiget. 

So iſt es auch mit dem Geiſt Eines 
oder mehrerer Zeitalter, ſo viel die⸗ 
ſer Name unter ſich begreifet: denn jedes 
Zeitalter hat ſeinen Ton, ſeine Farbe; und 
es giebt ein eignes Vergnuͤgen, dieſe im 
Gegenſatz mit andern Zeiten treffend zu 
charakteriſiren. Mir ſind z. B. die ſoge⸗ 
nannten mittleren Zeiten auch in ihren 
Maͤhrchen, in dem guten Glauben und 
Aberglauben, der ſie beherrſchte, in der 
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ganzen Richtung, den die Europaͤiſche Denk⸗ 
art damals nahm, ſehr merkwuͤrdig. Die⸗ 
fer. Wahn liegt uns näher, als die My- 
thologie der Griechen und Roͤmer; manche 
Zuͤge davon haben wir vielleicht in ange⸗ 
bohrnen Neigungen und Vorſtellungsarten, 
gewiß aber in Reſten der Gewohnheit von 
unſern Qätern geerbet. 
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89. 


Fuͤnftes Fragment 


— 


Vom Werth der Europaͤiſchen Dich⸗ 
tung mittlerer Zeiten. 


— 


Wir haben jetzt umfang gnug gewonnen, 
die Europäifche Cultur durch die Poeſte 
der mittleren Zeiten in dem weiten Raum, 
den fie durchging, unpartheiiſch zu ſchaͤtzen, 
und ihren Werth oder Unwerth zu zeigen. 
Ein großer Nachtheil war fuͤr ſie die 
allenthalben mit fremden Spra⸗ 
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den vermiſchte, in ihr ſelbſt vera 
fallene Roͤmerſprache. Mit Recht 
hieß dieſe rultica, eine Bauernſprache; die 
Dichtkunſt, die in ihr aufkam, konnte mit 
Noth und Muͤhe auch nur eine vulgare 
Dichtkunſt werden. Alles war hier durch 
einander gemiſcht und verdorben. Nordi⸗ 
fhe Volker kamen mit einer harten, ſkla⸗ 
viſche, in Feigheit verſunkene Voͤlker ſpra⸗ 
chen eine vernachlaͤßigte Sprache. Unruhe 
und wiederkommende Verwuͤſtung, Nacht 
und Aberglaube verheerten die Welt; was 
aus dieſem Chaos uͤber einander ſtuͤrzen⸗ 
der Voͤlker und Sprachen hervortoͤnte, 
konnte nicht oder ſehr ſpaͤt der Geſang je⸗ 
ner Muſe ſeyn, die einſt in Jonien, Athen 
und Tibur reingeſtimmte, harmoniſche Sai⸗ 
ten beſeelt hatte. Hier ſchrieb man Reime. 
(coplas, rime») : 


— 144 — 


Einen noch herbern Feind hatte dle 
Bildnerinn der Sitten, bie Poeſte, an den 
Sitten dieſer Nationen ſelbſt, im 
mittleren Zeitalter. Kriegeriſchen Bi 
kern ertoͤnt nur die Tuba; unterjochte, 
Baͤuriſche Voͤlker ſangen rohe Volksgeſaͤn⸗ 
ge; Kirchen und Kloͤſter Hymnen. Wenn 
aus dieſer Miſchung ungleichartiger Dinge 
nach Jahrhunderten ein Klang hervorging; 
ſo wars ein dumpfer Klang, ein vielarti⸗ 
ges Saufen. Schon der Charakter -Name 
des Inhalts der Zeiten ſagt dies. Er heißt 
Abentheuer, Roman; ein Inbegriff 
des wunderbarſten, vermiſchteſten Stoffs, 
der urſpruͤnglich nur ununterrichteten Oh⸗ 
ren gefallen ſollte, und ſich faſt ohne 
Kaͤnntniß der Natur, Kunſt und Geſchichte 
von der Vorwelt her uͤber Meer und Laͤn⸗ 
der in wilder Rieſengeſtalt erſtreckte. Von 
den Arabern her beſtimmten drei Ing re⸗ 
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dientien den Juhalt dieſer Sagen, Lie⸗ 
„Tapferkeit und Andacht; ſchoͤne 
Namen, waͤre ihre Bedeutung nur im⸗ 
mer auch in der Anwendung der Namen 

werth geweſen. . n à 
Liebe. Gewiß aber wars nicht immer 
jene zärtlich -bewundernde Liebe, die man 
aus einem guten Vorurtheil, den Erzaͤh⸗ 
lungen und Liedern des Mittelalters ge⸗ 
meiniglich als Charakter zuſchreibt. Viele 
Geſaͤnge und Geſchichten zeigen ein Andres, 
das ſich auch zu jenen Gedankenloſen, und 
dabei unternehmenden Zeiten beſſer ſchickt 
und fuͤget. In muͤßigen, reichen und uͤp⸗ 
gen Staͤnden, in Schloͤſſern, an Hoͤfen, 
deren es damals fo, viel gab, hatte man 
Zeit und Mittel, jene Galanterie, die 
geprieſene Bluͤthe der Ritter⸗ Jahrhunderte, 
oft in einem Geſchmack zu treiben, wie fie 
des Boccaz Decamerone ober Bran⸗ 
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tome unb fo manches üspige Capitolo 
ſchildert. Man ruͤhmte fid defen, was man 
erfahren haben wollte, nicht immer auf die 
feinſte und ſittlichſte Weiſe. 

Tapferkeit. Ein edles Wort; die 
damaligen Zeiten aber gebrauchten es nicht 
immer in der edelſten Anwendung. Der 
Ritter, der in die Welt zog, Unglaͤubige oder 
Ketzer zu vertilgen und ſich außer den Pflich⸗ 
ten gegen Ebenbuͤrtige, gegen Damen, ge⸗ 
gen ſeinen Lehnsherren und die Kirche Alles 
erlaubt hielt, war eben nicht das reinſte 
Ideal maͤnnlicher Tugend. Eine Poeſie alſo, 
die ſolche Ritterzuͤge beſang oder erzaͤhlte, 
mußte oft dumpf umherſchwaͤrmen und bis 
zum Ermuͤden ſingen und ſagen, was Rit⸗ 
terthum und Ritterehre erfodert. Oder 
um dieſem Einerlei zuvor zu kommen, mußte 
ſie ſich ins Ungeheure, ins Unmoͤgliche ver⸗ 
lieren, hier eine brutale Macht loben, dort 


— 147 — 
Ahnenſtolz, Raͤubergluͤck ober leeren Glanz 
preiſen. Wider Willen mußte ſie oft lang⸗ 
weilig, oſt Geiſtlos und unmoraliſch wer⸗ 
den, weil ſie Geiſtloſe Menſchen in Zweck⸗ 
loſen oder unmoraliſchen Thaten zu ſchil⸗ 
dern hatte, und auch bei großen und gu⸗ 
ten Zwecken ſie mit zu viel falſchem Glanz 
vergulden mußte. 

Andacht endlich. Bloß als geiert, 
feit behandelt, ermübet fie umb läßt bie 
Seele bald leer; als eine Verbindung mit 
dem Unendlichen, als Anſchauung des Un⸗ 
ermeßlichen betrachtet, erhebt ſie zwar die 
Seele, eutzückt fie aber auch in einen Glanz, 
in welchem der Poeſie zuletzt jede Form 
ſchwindet. Soll Andacht aber ſogar Miſſe⸗ 
that verſoͤhnen, es ſei mit leeren Gebraͤu⸗ 
chen, oder mit Geſchenken und Vermaͤcht⸗ 
niſſen, ohne daß dem Unterdruͤckten Er⸗ 
ſtattung geſchehe; o da wird ſie dem Men⸗ 
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ſchenſinn, dem moralifhen Gefühl widrig 
und auch im ſchoͤnſten poẽtiſchen Nach bilde 
veraͤchtlich. 

Alle dieſe Maͤngel und Laſter entſpran⸗ 
gen aus dem Verderben der Religion und 
Sitten damaliger Welt in obern und un⸗ 
tern Staͤnden; eine froͤhliche Wiſſenſchaft, 
die an Hoͤfen entſtanden, von Großen ge⸗ 
naͤhrt und nur zur Zeitkuͤrzung gebraucht 
ward, konnte und wollte die Schwaͤchen 
des Jahrhunderts weder abthun noch ver⸗ 
ſoͤhnen. Sie dachte an den Inhalt einer 
Erzählung nur ſofern als dieſer Inhalt 
vergnuͤgte, und es war Sitte der Zeit, 
ſich bisweilen auch langweilig und gemein 
zu vergnuͤgen. Das Ohr des Volks, vor 
welches zuletzt dieſe Divertiſſements auch 
kamen, nahm ſie mit Freuden auf, weil 
ſie bei Hofe erfunden waren, weil man fie 
in hoͤheren Staͤnden belachte. Es war 
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eine Hof: Art (cortefania) fle ſchoͤn m 
finden — — 

So gewiß iſts, daß nichts bleibend con 
ſeyn kann, als das Wahre und Gute. 
Keine Kunſt, kein Kuͤnſtler vermag von 
einem falſchen Schimmer der Macht und 
Hoheit, vom geſchminkten Reiz der Wohl 
luſt und Ueppigkeit, oder von der Schwaͤr⸗ 
merei ein Ideal zu borgen, das beſtehe 
und fortdaure. Was unrein dem menſch⸗ 
lichen Gemuͤth iſt, muß ihm fruͤher oder 
ſpaͤter auch in der Poefie unrein erſchei⸗ 
nen: denn nur fuͤrs menſchliche Tee 
wird gedichtet. 

Jene Romane voll Langweiligkeiten des 
Ritterthums, voll falſchen Glanzes der 
Hofſitten oder gar jene Gemaͤhlde des Gar⸗ 
tengottes und der Goͤttinn Crapula, was 
ſind ſie unter dem Fuß der Zeit worden? 
Schlamm und Moder. Es iſt Geſetz der 
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Natur, daß auch in ber Poefie und Kunſt 
nur das Wahre und Gute bleibe. 

Der Keim, der davon auch in der 
Dichtkunſt der mittleren Zeiten lag, iſt nicht 
verweſet. Fruchtreich hat ihn die Zeit aus⸗ 
gebildet: denn in den drei groſſen Namen 
Liebe, Ehre und Andacht liegt Alles, 
was die Menſchheit wecken, die Poeſte 
beleben kann. Sie ſind mehr als Patrio⸗ 
tismus; ein weites und tiefes Meer der 
Seeligkeit, aus dem die Schönheit ent: 
ſprang und in welchem fie ſich ſpiegelt. 

1. Andacht. Freilich iſts nicht jedem 
Geiſt in feiner ſterblichen Hülle gegeben, 
fich Formlos ins Flammenmeer der Gott: 
heit zu verſenken; aber auch nur im Ab⸗ 
glanz dieſe Sonne, das hoͤchſte Ideal menſch⸗ 
licher Gedanken zu betrachten, erquickt und 
erbeitert, Die Poeſte der mittleren Zeiten 
hatte ſich hiezu das Bild des ewigen 
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Vaters, des Sohnes Gottes unb feis 
ner Mutter, ber heiligen Jungfrau 
ausgemahlt und in das letzte inſonderheit 
ein hohes Ideal weiblicher Tugend, alle 
Grazie ihres Geſchlechts geleget. Jung⸗ 
fraͤuliche Keuſchheit, Huld und Anmuth, 
eine ſich ſelbſt unbewußte Hoheit und Wuͤr⸗ 
de, muͤtterliche Liebe, ſchweigende Geduld, 
Großmuth, Hoffnung, endlich ein filer 
Dant- und Freudegenuß jenes uͤberſchweng⸗ 
lichen Lohns, deſſen ſich die Wohlthaͤtige 
jetzt in Ewigkeit werth macht — alles dies 
ward nach und nach von der dichtenden 
Andacht in ſie geſenkt, in ihr beſungen und 
geprieſen. 

Der Werth der Heiligen, die Maͤrty⸗ 
rer waren, ſcheinet von geringerer Art; die 
Tapferkeit der Seele aber, die um 
des Bekaͤnntnißes der Wahrheit willen Lei⸗ 
den ertraͤgt und Martern erduldet; jene 


fille Großmuth, bie verkannt einher 
geht, die Reichthum, Wohlluſt, und nies 
drigen Ruhm verſchmaͤht, unbillige Ver⸗ 
achtung, Schmach und Hohn fuͤr nichts 
achtet und dennoch wohlzuthun fortfaͤhrt; 
die Heiterkeit der Seele endlich, die 
durch Einfalt, Unſchuld, Zuverſicht und 
Erfahrung bewaͤhrt, in der Wolke des To⸗ 
des den offnen Himmel ſieht, und das 
Lied der Vorangegangenen hoͤret; eine An⸗ 
dacht dieſer Art iſt mehr als eine Helden⸗ 
würde von außen. Und es fangen fie fo 
viele Hymnen, ſo praͤchtige Canzonen. 

2. Tapferkeit. Auch der Werth 
eines Mannes, der nach reinen Begrif⸗ 
fen des Ritterthums um Ehre ſtreitet, iſt 
nicht von geringer Art. Schwache zu be⸗ 
ſchuͤtzen, die Unſchuld zu vertheidigen, auch 
im heftigſten Streit ſich nichts Unwuͤrdiges 
zu erlauben, im Feinde noch den Mann 


zu erkennen, im Ueberwundenen den Tapfern 
zu ehren, endlich, die wehrloſe, die kranke 
Menſchheit mit ritterlicher Hand zu pfle⸗ 
gen, zu warten; dies alles waren Pflich⸗ 
ten des Ritterthums, die freilich mit gro⸗ 
ßen Ausnahmen, alleſammt auch nur un⸗ 
ter dem Mantel der Religion, und noch 
nicht als reine Obliegenheiten des 
Menſchen geſungen und eingeſchaͤrft wur⸗ 
den. Sie oͤfneten indeß einer allgemeinern, 
reineren und hoͤheren Tugend die Schran⸗ 
ken, als ſelbſt in einem weit engeren Dez 
zirk von der alten Heldenſage der Grie⸗ 
chen und Roͤmer geprieſen werden konnte. 
Wenn Andacht, Liebe und Tapferkeit 
reiner Art ſich ritterlich in einander ver⸗ 
weben, erniedern ſie den maͤnnlichen Cha⸗ 
rakter nicht. , ; 

3. Liebe. Hier findet wohl kein Zwei⸗ 
fel ſtatt, daß die Hochachtung und 


zarte Behandlung des weiblichen 
Geſchlechts, welche Araber und Nor— 
maͤnner in Romane und Poeſte brachten, 

die ſich auch mit dem Dienſt der heiligen 
a Jungfrau und dem Chriſtenthum 
uͤberhaupt wohl vertrug, eine Blume ſei, 
die Griechen und Roͤmer eben nicht vorzuͤg⸗ 
lich cultivirten. Groͤßtentheils beſangen dieſe 
im Weibe nur das Weib oder gar eine 
Buhlerinn, eine Hetaͤra. Da das noͤrdliche 
Klima Luſtbarkeiten, wie ſie Hora j ober 
Petron ſchildern, keinen Raum gab, 
auch in dieſen Gegenden die ſpaͤter entwik⸗ 
kelte und deſto laͤnger daurende Jugend 
des Weibes eine ſittlichere, reifere Liebe 
fodert: ſo wandte ſich jetzt allmaͤhlich die 
Poeſte auf Etwas, darauf jene Zeiten nicht 
ausgehen konnten, auf Cultur des Ums 
ganges beider Geſchlechter mit ein⸗ 
ander, von welchem unſre nordiſche 
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Wohlerzogenheit groͤßtentheils abhängt, 
Das Weib war von der Religion geehrt; 
warum ſollten ſie nicht auch Menſchen eh⸗ 
ren? Sie gaben den Männern Rath, dem 
Leben Anmuth; ſie bewegten das Herz des 
roheren Mannes und waren gleichſam 
Mittlerinnen im Himmel und auf Erden. 
Nach chriſtlichen Begriffen ſchlang die Liebe 
nicht nur in dieſer Sichtbarkeit einen un⸗ 
aufloͤslichen Knoten, ſondern auch das Band 
der Freundſchaft in einer ewigen Welt. 
Durchs Chriſtenthum fahe man dort lich⸗ 
tere Gegenden vor ſich, als den traurigen 
Orkus; in ihnen beſang Dante ſeine 
Beatrice, Petrarca eine Mc 
Laura. U. f. 
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Das unvollendete Fragment vom Werthe 
der Poeſie mittlerer Zeiten moͤchte ich, 
gleichfalls für und wider, mit Vortheil 
und Nachtheil alſo ergaͤnzen. ar 

Erſtens. Fuͤgt man bem Vorigen 
hinzu, daß die Poeſie der mittleren Zeiten 
nach und nach mit mehreren Wiſſen⸗ 
ſchaften bekannt ward, als jene Poeſie 
der Jugend = Welt je kennen lernen konnte: 
ſo war ihr hiemit, eben wie bei Andacht, 
Liebe und Ehre, ein großer aber auch 
ein ſehr gefaͤhrlicher Knaͤuel in die Hand 
gegeben. Sie konnte daraus Vieles ent⸗ 
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wickeln, aus jeder Wiſſenſchaft ſich zu eigen 
machen, was für fie diente; jede Erfin- 
dung, jedes neu entdeckte Land ſtand ihr 
zu Gebote. Sie konnte aber auch auf die⸗ 
fen Wege zu gelehrt, ſpitz fündig 
und ſcholaſtiſch werden; und wäre fie 
es nicht hie und da reichlich geworden? 
Der groͤßere Boden von Wiſſenſchaft 
indeß, den der menſchliche Geiſt gewann, 
war ein betraͤchtliches Erwerbniß. Die 
neuere Poefie hat davon Nutzen gezogen 
und wird davon Vortheile ziehen, ſo lange 
Wiſſen ſchaften wachen, Erfindungen fo 
mehren, ſo lange der menſchliche Geiſt 
fortſchreitet. Nicht vergebens hat der 
Vater der neueren Dichtkunſt, Dante, 
mit einem Werk begonnen, das eine Art 
en Eneyklopaͤdie des menſchlichen 
1 uͤber Himmel und Erde enthaͤlt; 
er hat ſeinem von jeder Vorzeit unterrich⸗ 


teten Kinde hiemit den Weg eines immer 
fortſchreitenden Verdienſtes gewieſen. 
Zweitens. Und da in der mittleren 
Zeit viele Nationen, die geſamm⸗ 
ten Völker des roͤmiſch⸗chriſtli⸗ 
chen Europa auf Einem Kampf⸗ 
platz des Ruhms ſtanden, und durch 
mehrere Verbindungen in Einer Schule 
der Unterweiſung lernten: ſo bekam, 
ungeachtet aller Nationalunterſchiede von 
Sitten und Sprachen, die Europaͤiſche 
Poeſie und Lehre hiemit eine gemein⸗ 
ſchaftliche Richtung. Mit ſo vielem 
Unreinen ſie hie und da vermiſcht war, 
fo trug fie allenthalben dazu bei, das 
Schwert der Barbaren, das noch nicht 
geſtumpft war, einzuhalten, zu weihen, zu 
veredeln. Rittern und edlen Herren ww 
ein Kranz des Ruhms und ber Ve 
dienſte vorgehalten, ohne welchen ſie, 
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wie die Geſchichte mehrerer Laͤnder zeigt, 
harte Herren, Trunkenbolde, raͤuberiſche 
ſtolze Barbaren blieben. Selbſt die Grie⸗ 
chen des oͤſtlichen Kaiſerthums, die an den 
Rittergeſetzen der Weſtwelt keinen Antheil 
nahmen, erlaubten ſich Niedertraͤchtigkeiten 
gegen Feinde und Ueberwundene, die in 
Spanien, Italien und Frankreich kein Rit⸗ 
ter ſich jemals erlaubt haben wuͤrde. Als 
uͤppige Treuloſe gingen ſie unter. — 

Alles alfo was Menſchen, Stände und 
Voͤlker miteinander verband, was bie Ges 
ſchlechter einander freundlich, Gemuͤther 
einander geneigt machte, was zu einem 
gemeinſchaftlich anerkannten Zweck und 
gleichſam zu der Lehrform beitrug, nach 
welcher man von Jugend auf, wenn gleich 
auf rohe Weiſe, der Tapferkeit, Liebe 
und Andacht huldigen lernte, offenbar 
bahnte dies der Menſcheuliebe oder 


zuförderft jener chriſtlichen Herzens⸗ 
güte den Weg, die als carità die Grazie 
der Grazien iſt, und jede Huldigung ver⸗ 
dienet. Die Poeſte des Mittelalters wirkte 
zu dieſem Zweck unverkennbar. 

Aus den Haͤnden der Araber hatten 
die Curopáer Andacht, Liebe und Ta⸗ 
pferkeit, als einen Kranz der Ritter⸗ 
würde empfangen; fie verſchoͤuten ihn - 
chriſtlicher Weiſe. : 

Und da gerade diefe Poefie es war, 
die auch das Volk nicht verachtete, die 
ſich auf oͤffentlichen Plaͤtzen und Maͤrkten 
hoͤren ließ und durch Geiſt, Witz und Spott 
eigene Gedanken und ein freies Urtheil 
auch uͤber Zeithaͤndel, uͤber die Sitten 
geiſtlicher und weltlicher Staͤnde, über das 
Verhaͤltniß derſelben gegen einander weckte: 
fo ward, wie die Geſchichte zeigt, Poeſie 
der erſte Reformator. Immerhin wird 

dies 


— 161 — 


dies auch die froͤhliche Wiſſenſchaft, 
(gaya ciencia, gay faber) ſeyn und bleiben.) 


*) Ich weiß es febr wohl, daß zum innern Ver⸗ 
ſtaͤndniß dieſer Fragmente und Briefe eine 
Kaͤnntniß nicht nur der Geſchichte, ſondern 
auch der Dichtungen aller mittleren abre 
hunderte gehört, und ich fand lange bei mir 
an, ob ich nicht hie und da, ſo wie von 
chriſtlichen Hymuen, ſo auch von Arabern, 
Provenzalen, Italiaͤnern, Franzoſen und Spas 
niern Proben einruͤcken ſollte. Das Buch 
hätte fid) vergrößert; ich fürchte aber nicht 
der innere Verſtand deffen, was hier vorges 
tragen iſt: denn die Produete des Geiſtes, 
worauf fih das Vorgetragene beziehet, muͤſ⸗ 
fem im Zuſemmenhange erwogen, und nach 
fo vielen National- und Zeitumſtaͤnden un⸗ 
terſchieden werden, daß der Commentar hier 
über ein neues, ſiebenfach größeres Buch ges 
worden waͤre. Entweder muß der Leſer alfo 
den Verfaſſern dieſer Fragmente und Briefe 
glauben, oder er muß die Fruͤchte genannter 
Zeiten ſelbſt koſten, zu denen ihm J. A. Fa⸗ 

Siebente Sammi. L 
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bricius in feiner biblioth. latina und me- 
dii aevi, Hamberger im 3. und 4. Theil 
feiner zuverläßigen Nachrichten von 
den vornehmſten Schriftſtellern, und die Ge⸗ 
ſchichte jeder National- Dichtkunſt dieſer 
Voͤlker das Verzeichniß liefert. Beides, ſo⸗ 
wohl Brieſe als Fragmente, ſind Reſultate 
von ſo mancherlei Unterſuchungen und Zuſam⸗ 
menſtellungen, daß nur der ein Urtheil dar⸗ 
uͤber haben kann, der denſelben weiten Weg 
gegangen, den die Verfaſſer biefer Aufſaͤtze 
genommen zu haben ſcheinen. 
Qu A. d. H. 
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